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Zur Geschichte

der in dem

neuen Museum aufgestellten

akademischen Sammlungen

von

Pros . P . Merian.





Die Sammlungen , zu deren Aufstellung das neue Museum bestimmt ist , bestehen:
1. Aus der öffentlichen Universitäts - Bibliothek , welche den rechten Flügel des GebäudeS

einnimmt;

2 . der Kunstsammlung , in dem obern Stock des Hauptgebäudes;
3 . der Antiquitätensammlung und der mexikanischen Sammlung , in zwei Zimmern

desselben obern Stocks;

4 . der naturhistorischen Sammlung , im mittlern Stock des Hauptgebäudes , und
5 . dem physikalischen Kabinet und dem chemischen Laboratorium , im Erdgeschosse deS

Hauptgebäudes und des linken Flügels.

I. Die Bibliothek.
Wir beginnen mit der Bibliothek , als der ältesten und bedeutendsten unter den akademischen Samm¬

lungen , mit deren Geschichte die Entstehung und der Wachsthum der übrigen in engem Zusammen¬
hange steht.

Die Universität hat bald nach ihrer Eröffnung im I . 1460 eine eigene Bibliothek besessen. Das
alte Statutenbuch enthält einen noch im 15. Jahrhundert verfaßten Eid , welchen diejenigen ablegen
mußten , die diese Bibliothek benutzen wollten . Auch einzelne Fakultäten waren damals im Besitze eines
Büchervorraths . Im Protokolle der philosophischen Facultät ist eine Verfügung vom Jahr 1492 ent¬
halten , welche die nähere Aufsicht über die ihr «»gehörigen Bücher dem jeweiligen Dccan überträgt.
Im Ganzen waren aber diese Büchersammlungen , auch für die damalige Zeit , nur von untergeordnetem
Belange . Unmittelbar vor der Reformation scheint der gcsammte Büchervorrath der Universität und der
Facultätcn bloß aus etwa 250 Bänden bestanden zu haben . Irgend eine regelmäßige Einnahme zur
Anschaffung von Büchern bestand keine; das Vorhandene rührte von zufälligen Geschenken her, und diese
Quelle floß im Anfang sehr spärlich . Die Gunst der Zeitgenossen wandte sich mehr den Klosterbibliotheken
zu, von welchen mehrere dem Umfang und dem Werthe nach von ungleich größerer Bedeutung waren,
als die Bibliothek der Universität , und für deren Aufstellung , Benutzbarmachung und Unterhaltung die
Klöster besser zu sorgen im Stande waren , als die in ihren ökonomischen Mitteln spärlich ausgestattete
Universität.
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Unter diesen Klosterbibliotheken waren die bedeutendsten:

1. Diejenge des Domkapitels , gegründet von Johann von Venningen , welcher einen Saal

oberhalb des Kreuzgangcs des Münsters , den jetzigen Betsaal , dazu einrichten ließ . Sie ist hauptsäch¬

lich entstanden aus Geschenken dieses Bischoffs , welcher im I . 1458 zum Amt gelangte , bei der feier¬

lichen Eröffnung der Universität den 4 . April 1460 als deren Kanzler den Vorsitz führte und 1478 starb,

und des Doctors der geistlichen Rechte Heinrichs von Benheim , früher Offizial der hohen Stift

Basel , welcher wenige Tage nach der Einweihung der Universität starb.

2 . Die Bibliothek der Dominikaner , in ihren wcrthvollsten Bestandtheilen , gestiftet durch eine

am 19 . Juli 1443 zu Lausanne ausgestellte Schenkungsurkunde des Johannes de Nagusio , Bischoffs

von Argus und Procurators des Dominikaner - Ordens am römischen Hof , eines der einflußreichsten

Prälaten des Basler Conciliums , welcher während desselben zum Cardinal creirt worden war . Der¬

selbe übergab damit , kurz vor seinem Tode , dem Kloster seine ansehnliche Sammlung kostbarer Hand¬

schriften , unter der Bedingung einer zweckmäßigen Aufstellung.

3 . Die Bibliothek des Karthäuser - Klöfters . Es zeichnete sich dieses jüngste unserer Klöster

unmittelbar vor der Reformation , durch das regsamste wissenschaftliche Leben aus . Es scheint diesen Ruhm

schon früher besessen zu haben , da Johannes de Ragusio bei der Uebergabe seiner Bibliothek an die Do¬

minikaner , die Karthäuser substituirt hatte , im Falle , daß seine Schenkung ihrem Zwecke entfremdet wer¬

den sollte . Die Bibliothek des Klosters wurde indeß erst von Bedeutung , als Johannes Heynlin de

Lapide , früher Lehrer an unserer und andern Universitäten , im Jahr 1487 in das Kloster trat , und

die von ihm gesammelten Bücher demselben übergab . Sie wurde in den folgenden Jahren hauptsächlich

durch die Geschenke des dem Kloster befreundeten Buchdruckers Johannes Amerbach bereichert , und

erfreute sich der besondern Vorsorge des Priors Jacob Louber , und des ihm im Jahr 1501 im Amte

nachfolgenden Hieronymus Zschegenbürlin . O

Die übrigen Klosterbibliotheken waren von minderm Belang als die drei erwähnten . Dem Fran¬

ziskaner - Kloster hatte noch im I . 1517 der Canonicus am Münster , Arnold zum Luft,  in den

Jahren 1500 und 1508 Rector und im I . 1511 Vicekanzler der Universität , seine aus 115 Bänden

meist juristischen Inhalts bestehende Büchersammlung vermacht.

>) In dem ältern von der Hand des Priors Louber geschriebenen Cataloge dieser Bibliothek steht folgende Er¬

mahnung:
8mU noiilnilli gui librorum oowpsrstioni resislunt , sUeiMsnt KH guoä ssguitur , ulpoto qui<! sii >Ionsslo-

rium sins libris
Moussteriuw sins Uliris ost sieut Livilss sillv opibus

LasUum siiis muro
Loquiii:» sinv suppellectili
Llenss si»s citiis
Uorius sink kvrbis
krsluio siov Noribus
^rdor sine toiiis.
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Als die Reformation die Aufhebung der Klöster herbeiführte , blieben deren Güter , und somit auch

die Bibliotheken , längere Zeit hindurch unter gesonderten , fast für jedes einzelne Kloster besonders auf¬

gestellten , Verwaltungen . Die Bibliothek der Universität hingegen kam in besseres Gedeihen . Die Buch¬

händler , welche vor der Reformation , nach dem angeführten Beispiele von Joh . Amerbach , lieber die

Klostcrbibliothcken bedacht hatten , wandten ihre Geschenke der Universitätsbibliothek zu , und dieser Zu¬

wachs war wegen der vielen ausgezeichneten Werke , die bei dem damals blühenden Zustande des Bas¬

ier Buchhandels in unserer Stadt gedruckt wurden , von Bedeutung . Das Bedürfniß für den Einband der

geschenkten ungebundenen Bücher zu sorgen , wurde dringend . Die Deputaten bewilligten zu diesem Zwecke

(pro Ux -iniUs lidrls ) aus den Einkünften des Münsters 10 Gulden jährlich . Es blieb das bis zum

I . 1616 die einzige regelmäßige Einnahme der Universitätsbibliothek . Im I . 1559 , also ungefähr 100

Jahre nach Gründung der Universität , wurde durch die Deputaten ein eigenes Local im untern Colle-

ginni , unmittelbar am Rhein , oberhalb der jetzigen Anatomie , zu einer Bibliothek eingerichtet . Nach Aus¬

weis des noch vorhandenen bei dem Bezug des neuen Locals vom Bibliothekar Heinrich Pantaleon

abgefaßten Catalogs bestand damals die ganze Sammlung aus ungefähr 830 Bänden , nämlich aus der

alten Bibliothek etwa 250 Bände zählend ; aus 180 Bänden , welche in diesem Jahr aus der , während

bei den langen Streitigkeiten mit dem Domkapitel , sehr übel verwahrten Bibliothek des Münsters aus¬

gesucht und mit der Universitätsbibliothek vereinigt worden waren , wegen mehrerer wichtiger Manuskripte,

dem werthvollstcn Theil des Ganzen ; und endlich aus etwa 400 Bänden seit der Reformation erschie¬

nener Druckschriften , ausschließlich von Geschenken der Buchhändler herrührend . In dem gleichen Jahr

1559 wurde auf Verwendung des Deputaten und Buchhändlers Heinrich Pctri  durch Nathsbcschluß

die Bibliothek des Dominikaner -Klosters mit der neu aufgestellten Univcrsitütö -Bibliothek vereinigt , wo¬

durch dieselbe schon damals zu einer der ansehnlichsten öffentlichen Bibliotheken der Schweiz sich gestaltete.

In den folgenden Jahren dauerten die Geschenke der Buchhändler fort . Es setzte sich die Uebung

fest , daß von den hier gedruckten Büchern ein Eremplar an die Universität abgeliefert wurde . Ob¬

ligatorisch wurde indeß diese Ablieferung erst viel später , als der Basier Buchhandel lange nicht mehr

seine frühere Bedeutung hatte . ') Auch Legate erfolgen nunmehr . Die ersten finden wir in dem

großen Sterbend von 1564 , in welchem in Basel 7000 Menschen durch die Pest hinwcggerafft wurden,

und darunter 6 Professoren , 5 Pfarrhcrren und 13 Rathshcrrcn . Es ist das die Zeit , aus welcher auch

die ersten Stipcndicnstiftungen herrühren , die der Universität übergeben worden sind . In diesem Jahr

vermachte Martin Borrhaus,  in Stuttgart geboren , seit 1536 Professor in Basel , seinen Bücher-

vorrath , im Ganzen 167 Bände Druckschriften , eine für jene Zeit sehr ansehnliche Sammlung . Von

minderer Bedeutung waren die Vermächtnisse von Joh . Ulrich  Eiglin , Elisäus Dietcrlin , Vitus

Artisäuö  und ein Geschenk von Büchern in fremden Sprachen des Barons Hans von Ungnad,

welche ungefähr in dieselbe Zeit fallen.

>) Eine bestimmte RathSverfiigung hierüber finde ich erst i» der Ccnsurordnung vom 21. November 17kl.
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Im Jahr 1590 erhielt die Universitäts -Bibliothek einen namhaften Zuwachs , indem , in Folge einer

Verfügung des 13er Raths , die Bücher der sämmtlichen Klostcrbibliotheken , welche nicht früher schon

abgeliefert worden waren , mit ihr vereinigt wurden . Es geschah das namentlich mit der Bibliothek des

Karthäuser -Klosters , welche 2000 Bände zählte , mit den in der Bibliothek des Münsters noch vorhan¬

denen Büchern , 300 Bände , und mit dein nicht auf Theologie bezüglichen Theile der Bibliothek des Chor¬

herrenstiftes zu St . Leonhard , ebenfalls etwa 300 Bände . Der Bibliothekar Peter Nyff,  Professor

der Mathematik , besorgte die Aufstellung dieser neuen Bereicherungen . Einige damals zurückgebliebenen

Bestandtheile der alten Klosterbibliothekcn sind in spätern Zeiten noch abgeliefert worden . ')

Im I . 1616 wurde durch Beschluß der akademischen Negenz die bisherige einzige regelmäßige Ein¬

nahme der Bibliothek von 10 fl . auf 10 für jede der 4 Facultäten aus den Fiscis der Universität er¬

höht . Für außerordentliche Anschaffungen , obwohl in sehr spärlichem Maße , war aus derselben Quelle

hie und da Einiges geschehen . Auch wurde im I . 1622 dem ordentlichen Bibliothekar ein kleiner Ge¬

halt ( von 12 ^ jährlich ) ausgesetzt . In diesen Jahren verfaßte der Bibliothekar Conrad Pfister  einen

neuen Catalog der gesummten Bibliothek.

Im I . 1649 fiel der Universität durch Legat des Professors Jacob Hagenbach  seine Bibliothek

zu . Sie bestand aus 336 Bänden medicinischer und naturhistorischer Bücher , und war für die dama¬

lige Zeit in den genannten Fächern höchst ausgezeichnet . Es gebrach an Platz , dieselbe in dem Biblio¬

thekszimmer aufzustellen , sie wurde daher einstweilen in einem Gemache des obern Collegiums versorgt.

Das bisherige Local war überhaupt bei dem erfolgten Zuwachse zu beschränkt geworden , auch war man

nicht ohne Besorgniß vor Beschädigungen des dicht am Rheinufer gelegenen baufällig gewordenen Locals.

Die Regen ; wandte sich daher zu wiederholten Malen an den Rath mit der Bitte um Einräumung eines

geräumigern und besser geeigneten Locals , nach dem Beispiel , wie die Supplik vom 29 . November 1651

sich ausdrückt , „ anderer reformirten Stätten , sonderlich der Eydgenosschaft , als Zürich , Bern , Schaff-

hausen und St . Gallen , als über welche wir , wegen sonderlichen alten , sowohl auf Pergament als

„Papier geschriebenen raren Stucken und Büchern einen großen Vorsprung haben ."

Der Rath bewilligte anfänglich zu diesem Zwecke die St . Ulrichs Kirche , und gab den Deputaten

und dem Lohnherrn den Auftrag einen Ueberschlag der erforderlichen Einrichtungskosten vorzulegen ; die

Sache zog sich aber in die Länge bis durch den Ankauf des Amerbachischen Kabinets die ganze Ange¬

legenheit eine neue günstige Wendung gewann.

Diese Sammlung war gegründet worden von dem Sohne des Buchdruckers Johannes Amerbach , dem

Professor der Rechte Bonifacius Amerbach,  Freund und Testamentserbcn des Erasmuö und Zeit¬

genossen Holbeins.  Sie zeichnete sich aus durch eine Anzahl der ausgezeichnetsten Holbeinischen Ge¬

mälde und anderer Kunstgegenstände , worunter namentlich auch enthalten war , was Erasmns an Kunst-

sachen hinterlassen hatte , und eine beträchtliche Bibliothek , vorzüglich juristischen Inhalts . Sein Sohn

9 So j. B . noch im I . t7S5 eine Anzahl von Büchern des Baarfüßcr -KloücrS.
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und Nachfolger Basilius Amcrbach  hatte die Sammlung in allen Theilen vermehrt , namentlich durch
eine beträchtliche Zahl historischer , philologischer und numismatischer Bücher , wie auch durch eine an¬
sehnliche Münzsammlung , so daß zu damaliger Zeit in der Schweiz und Deutschland wenige Privatsamm-
lungen ihr an die Seite gestellt werden konnten . Nach dessen im I . 1591 erfolgten Absterben , gelangte
sie an seinen Schwestersohn , den Professor der Rechte Ludwig Jselin.  Sie war seit dieser Zeit im¬
mer im Amcrbachischen Hause in Klein Basel geblieben . Im I . 1661 war den Jselin ' schen Erben von
Amsterdam aus der Antrag gemacht worden , das Kabinct für die Summe von 9500 Rthlr . zu verkaufen.

Auf Ansuchen der Negenz , und hauptsächlich durch Verwendung des Bürgermeisters Rudolf
Wettstcin  faßte der Rath den 11 . September 1661 den Beschluß , „daß diese mit großer Arbeit und
„Fleiß von vielen Jahren hcro allhie gcsamblete und beysammen erhaltene Raritäten , der Jsclinischcn
„Kinderen und Vögten Vorhaben nach , anjctzo in die Frömbde zu verkaufen , und wider dehro Voreltern

„intention , gleichsamb zu verstreuen nicht gestattet , sondern jn allweg getrachtet werden sollte , dieselbige
„von ihnen zu erhandeln , und als ein sonderbahres Kleynodt bei hiesiger Statt zu behalten ."

Der Kauf kam um den Preis von 9000 Rthlr . ( 27000 Fr .) zu Stande . Die Regen ; trug an
die Ankaufsumme 1500 Rthlr . aus ihren Mitteln bei . Man trug sich anfänglich mit dem Gedanken,
zur Erleichterung der Erwerbung , die Gemälde wieder zu verkaufen , wovon man aber glücklicher Weise
bald abgekommen ist.

Um diese neue Bereicherung und die bestehende Bibliothek auf eine schickliche Weise auszustellen,
beschloß darauf der Rath am 9 . April 1662 das Gebäude zur Mücke einzuräumen und zu diesem Zwecke
einrichten zu lassen . Es verzog sich jedoch bis zum I . 1671 , bis die Einrichtung des Gebäudes vollendet
war , und die Aufstellung der verschiedenen nunmehrigen Bestandtheile bewerkstelligt werden konnte.

Die Anordnung , Aufstellung und Catalogisirung besorgte ganz allein der im Mai 1662 zum Ad-
juncten des Bibliothekars und im I . 1688 zum ordentlichen Bibliothekar ernannte Professor Johannes
Zwinger.  Der von ihm sorgfältig abgefaßte und eigenhändig geschriebene Catalog in 6 starken Folio¬
bänden diente bis auf Misere Zeiten , und das Fachwerk , nach welchem er die Bibliothek ordnete , besteht

größtentheils noch jetzt . Als einziges Gratiale für diese mehrjährige Arbeit erbat er sich die Frobe-
nische Ausgabe der Werke des Erasmus , welche doppelt vorhanden war , und erklärte sich bereit gegen
dieses Geschenk während fünf Jahren seine Besoldung als Bibliothekar ( also zusammen 60 80 dem Fis-
cus der Bibliothek zu überlassen , von welchem Anerbieten die Regenz indeß keinen Gebrauch machte.

Bei dieser umfassenden Erweiterung und Vervollkommnung der innern Einrichtung der ganzen
Anstalt , wurde auch Bedacht genommen die regelmäßigen Einkünfte zu äufnen , welche seit 1616 immer
noch in den jährlichen 10 für jede der 4 Facultäten bestanden hatten . Der Erlös aus dem Verkaufe

>) Unter den Erwägungsgründen kommt im RalhSprotokoll vom 7. September tsst vor „ weil man versteht/
„daß Hr . Kaufhaußschreibcr MHGHcrren den Kaufhaußhcrren einen Vorschlag gethan / dadurch dem Gemei-
„ncn Guth jährlich bei 1200 crspahrt / und also gleichsam daraus diese Sachen nach und nach bezahlt wer¬
den konnten ."

n
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der bei der neuen Aufstellung der Bibliothek ausgesonderten Doubletten wurde nach den Fächern ver¬

theilt und bildete die Grundlage eines gesonderten Bibliotheksfiscus einer jeden Facultät , in welchen außer¬

dem gewisse Promotionsgcbühren flössen . Im I 1664 wurde auch ein allgemeiner Bibliotheksfond ( Ü8-

VU8 Llbliotlloosö ovmmunm ) gegründet , dem ebenfalls einige Gebühren zugewiesen wurden . Die Bib¬

liotheksordnung von 1681 , welche eine regelmäßige Eröffnung der Bibliothek am Donnerstag festsetzte,

enthält die Bestimmung , daß jeder Akademiker bei der Beförderung zu einem Amte oder Grade , ein

angemessenes Werk der Bibliothek zum Geschenk zu machen habe , was übrigens schon früher zum Theil

Sitte gewesen ist ; ferner daß am Neujahr bei den Freunden der Anstalt freiwillige Geldbeiträge einge¬

sammelt werden sollten . Diese Neujahrsgeschenke Otronse ) erscheinen indeß in der Rechnung erst im

I . 1697 , haben sich aber seit dieser Zeit erhalten.

Es kommen nunmehr auch die ersten Geldlegate zu Gunsten der Bibliothek vor . Sl . Samuel

Keßler,  Diakon zu St . Theodor , vermachte im I . 1668 200 fl . ( Fr . 416 -4 ) zur Vermehrung und

Erhaltung der Universitäts -Bibliothek . Im I . 1665 war durch Uebercinkunft mit der Battier ' schen Fa¬

milie von der Stipcndicnstiftung des in London verstorbenen Jacob Battier  die Summe von 150 2s

(Fr . 200 ) in den Bibliotheksfiscus der theologischen Facultät geflossen . 1690 lcgirte Robert Brun-

schwyler,  Bürgermeister , 1000 2s ( Fr . 1333 ( 2) .

Die Vermächtnisse , welche nach 1700 demselben Zwecke gcwiedmet wurden , sind folgende:

Emanuel Zäßlin,  Pros . der Philosophie , 1727 . . . . 100 Thlr. oder Fr. 300.

Robert Burckhardt,  Kaufmann , 1732 . 300 „ 900.

Jakob Christoph Jsclin,  Pros . der Theologie und Bibliothekar , 1737 2000 fl. 3333/z.

Ludwig Frey,  Pros . der Theologie , 1759 . 300 „ /, 500.

Robert Ritter,  Alt -Landvogt , 1760 . 300 2s l, ,/ 400.

Lconhard Ryhincr,  Cand ., 1778 . 250 „ k, 333 !4.

Andreas Weiß,  Rathsherr , früher kroll ckur., 1792 200 Nthlr . „ 800.

Nicl . <lo Reinhard Harscher,  Kaufmann , 1801 . . . . 50 „ „ 200.

Rudolf Stähelin,  Pros . der Medicin 1801. „ 1000.

I . Jac . d' Annone, kroll 4ur ., 1804 . // 1333 -/2.

Jacob Meyer,  Pros . der Theo !., 1813. 128.

Hieron . König,  Pros . der Rhetorik , 1822 . 400.

Bernhard Sarasin,  Bürgermeister , 1823 . l, 200.

Der größte Theil dieser Legate fiel in den allgemeinen Bibliotheksfonds . Es kam jedoch derselbe,

weil er unter Verwaltung der Bibliothekaren stund , die vorzugsweise die Vermehrung der Bibliothek im

Auge hatten , niemals bedeutend zu Kräften . Hingegen waren einzelne Facultäten zu Zeiten mehr auf

Kapitalisierung ihrer für die Bibliothek bestimmten Einnahmen bedacht.

Bei der im I . 1817 vorgenommenen neuen Einrichtung des akademischen Rechnungswesens wur¬

den alle verschiedenen für die Bibliothek bestimmten Einnahmsquellen zu einem gemeinschaftlichen



Bibliotheksfond vereinigt , der nunmehr auf die Summe von Fr . 51,000 anstieg . Gegenwärtig beträgt
dieser Fond ungefähr Fr . 56,500.

Während des vergangenen Jahrhunderts konnte bei diesen vermehrten Hülfsmitteln für eine re¬
gelmäßige Vermehrung der Bibliothek besser gesorgt werden als früher . Unter den außerordentlichen
Vermehrungen verdient hervorgehoben zu werden der im I . 1705 geschehene Ankauf von orientalischen
und rabbinischen Handschriften und Büchern , welche von dem verstorbenen Professor der hebräischen
Sprache , Joh . Jacob Burtorf,  hinterlassen , und von ihm und seinem Vater und Großvater , seinen
Vorgängern am Lchrstuhl der hebräischen Sprache , war gesammelt worden . Zum Ankauf dieser Bib¬
liothek trugen bei:
Die Universität  aus ihren Mitteln . . . . . . . . . Fr . 1760.
Die Regierung (200 Iwum blanes ) . „ 666 /̂z.
Lucas Jselin,  Gcrichtsherr , 250 ^ .
Franz Leister,  Handelsmann , 180 Ä.

„ 333 '/ - .
.. 240.

Zusammen 1000 Nthlr . oder Fr . 3000.
In den Jahren 1717— 1724 erhielt die Bibliothek wiederholte sehr beträchtliche Schenkungen kost¬

barer Werke von dem in Paris sich aufhaltenden , dem Bibliothekar Jac . Christoph Jselin  befreundeten
Baron Anton von Hoegger  von St . Gallen , welcher früher hier studirt hatte . Die allmählige Ver¬
mehrung der Bibliothek machte erweiterte Einrichtungen im Locale nothwendig . Der in holländischen Diensten
gestandene General Hicronymus Linder  vermachte zu diesem Zweck im I . 1762 die Summe von 2000

Im I . 1770 wurde von dem Großen Rath der Schönauer Hof zu einer Wohnung für den or¬
dentliche» Bibliothekar eingeräumt . Die Berechtigung zur freien Wohnung bildet mit der kleinen im
I . 1662 ausgesetzten Gcldbesoldung das einzige Emolument dieser jederzeit einem der Professoren ange¬
wiesenen Beamtung.

Um dem durch seine Arbeiten über vaterländische Geschichte verdienten Registrator Daniel Bruck-
uer  ihr Wohlwollen zu beweisen, erkaufte die Regierung im I . 1778 für die Bibliothek die von ihm
angelegten Sammlungen . Es bestanden dieselben aus einer Anzahl kostbarer Werke , vorzüglich aber aus
im Kanton Basel gefundenen Antiquitäten und Petrefactcn.

Zu Ende des Jahrhunderts , in einer offiziellen Eingabe an das damalige helvetische Ministerium,
wird die Bändezahl der Universitätsbibliothek zu 15 - 16,000 angegeben , die der Manuscripte auf 4000
in 1500 Bänden.

Im I . 1802 wurde der Professor der Mathematik , Daniel Huber,  zum Bibliothekar erwählt.
Während der 27 Jahre seiner gewissenhaften Amtsführung wuchs die Bibliothek bedeutend an . Die be¬
sonders in den Fächern der Naturgeschichte , Numismatik und Literaturgcschichte ausgezeichnete Bibliothek
des Professors I . Jac . d' Annone,  welche an 10,000 Bände zählte , wurde von der akademischen Re-
genz im I . 1806 von dessen Erben angekauft ; ebenso im I . 1808 die vom Professor Werner de
Lache nal  hinterlassene medicinische Büchersammlung.



Im I . 1823 fiel der Universität das Fäschische Kabinct  zu . Es tvar dasselbe von dem im

I . 1667 verstorbenen Professor der Rechte , Nemigius Fäsch,  zum Theil während der unruhigen Zei¬

ten des 30jährigen Krieges in Deutschland gesammelt worden und bestand außer einer 4 — 5000 Bände

starken , hauptsächlich juristischen und philologischen Bibliothek und einer Anzahl werthvollcr Manuskripte,

aus einer ausgezeichneten Sammlung von Gemälden , Kupferstichen und antiken und mittelalterlichen

Münzen . Seinem letzten Willen zufolge sollte es in seiner Wohnung aufgestellt bleiben und jeweilen

von einem vootor Huris Fäschischcn Geschlechts verwaltet werden ; wenn aber in Folge der Zeiten kein

Novtor Huris Fäsch mehr vorhanden wäre , solle das Kabinet der Universität zur getreuen Verwaltung,

die Wohnung aber den nächsten Erben anheimfallen . Dieser Fall trat im gedachten Jahre ein.

Pros . Dan. Hub er  starb im I . 1829 . Er vermachte seine von seinem Vater und ihm ge¬

sammelte , in den Fächern der Mathematik und Physik sehr vollständige 12,500 Bände starke Bibliothek

„dem Freistaate Basel , dessen Angehöriger zu seyn er sich zeitlebens höchst glücklich gefühlt habe " mit

der Bestimmung , daß sie mit der öffentlichen Universitätsbibliothek vereinigt werden sollte.

Bei der Erwählung seines Nachfolgers im Bibliothekariat wurde die Eröffnung der Bibliothek

für das allgemeine Publikum auf vier Wochentage ausgedehnt.

Zur Zeit der Auseinandersetzung mit der Landschaft , also kurz nach Pros . Hubcrs Tod , belief sich

die Bändezahl der in dem Gebäude der Mücke aufgestellten Bibliothek , ohne die Manuskripte , aus 44,000.

Bei der Uebcrstedlung in das neue Museum wurden mit derselben vereinigt:

Die Bibliothek des naturwissenschaftlichen Museums.  Nach Gründung dieser Anstalt

wurden nämlich im I . 1822 die auf Zoologie und Mineralogie bezüglichen Bücher der allgemeinen Bib¬

liothek etwa 1400 Bände von der allgemeinen Bibliothek ausgesondert , und indem sie als integrirender

Bestandtheil derselben verblieben , in dem Locale der betreffenden Sammlungen aufgestellt . Durch fort¬

gesetzte Anschaffungen aus dem allgemeinen Bibliotheksfond , aus den Beiträgen der naturforschenden

Gesellschaft , die ihre Bibliothek mit derjenigen des Museums vereinigte , und durch Geschenke , welche

dieser Abtheilung in besonders reichem Maße zuflössen , hat sich diese Bibliothek bis zu Ende des ver¬

flossenen Jahrs auf mehr als 5600 Bände vermehrt . Die botanische Bibliothek , durch Stiftung des

Professors Werner de Lachenal  gegründet , bleibt wie bis anhin in der Amtswohnung des Direktors

des botanischen Gartens aufgestellt.

Ferner wurde mit der allgemeinen Bibliothek vereinigt die Bibliothek des Alumneums.

Sie entstand im I . 1717 durch eine Schenkung des Pfarrers I . Gottfried Kühn  von Ladcnbnrg in

der Pfalz , eines frühern hiesigen Alumnus , und ist durch einige Vermächtnisse und Schenkungen , vor¬

züglich aber durch Beiträge aus den Geldmitteln der theologischen Facultät erweitert worden.

Durch die fortgeführten Anschaffungen und durch die in den letzten Jahren zugeflossenen Geschenke

mag sich die Gesammt -Bändczahl der Bibliothek gegenwärtig gegen 70,000 belaufen.
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II . Die Kunstsammlung.

Ihre erste Grundlage wurde durch den oben erwähnten Ankauf der Gemälde , Handzeichnungen,

Kupferstiche und Holzschnitte der Amerbachischen Sammlung gebildet . Sie wurde bei der ersten

Anordnung in dem Gebäude zur Mücke , mit der Bibliothek auf dem mittlern Stocke aufgestellt . Bei

den durch den allmähligen Wachsthum für die Bibliothek nöthig gewordenen Erweiterungen wurden im

I . 1767 im früher leer gestandenen Erdgeschosse des Gebäudes durch Veranstaltung des Rathes drei

geräumige Zimmer zur Aufnahme der Kunstgegcnstände und übrigen Sehenswürdigkeiten eingerichtet.

Durch Rathöbeschluß vvm 5 . November 1770 wurde das bisher auf dem Nathhause aufbewahrte Hol-

bcin ' sche Passionsgcmälde in demselben Locale aufgestellt . Den Anheimfall des Fäschischen Kabincts im

I . 1823 bereicherte die Sammlung mit einer Anzahl werthvoller Gemälde und Handzcichnungcn , und

vervollständigte den Verrath alter Kupferstiche und Holzschnitte . Einzelne Beiträge erhielt die Samm¬

lung durch Schenkungen von Partikularen in ältern und neuern Zeiten . Auch einige Ankäufe wurden

von der Regen ; gemacht , in der neuesten Zeit von der akademischen Gesellschaft und dem Kunstvereine.

111. Die Sammlung von Antiquitäten und Münzen.

Das Amcrbachische Kabinet bildet die Grundlage auch dieser Abtheilung . Der Erwerb der Bruck-

ncr ' schcn Sammlung im I . 1778 vermehrte um ein Namhaftes den Vorrath vaterländischer Alterthümer.

Eine sehr vollständige Sammlung von Basier Münzen wurde von dem Antistes Falkeisen im 1 . 1815

der Universität um den Metallwerth von Fr . 3000 überlassen . Auch aus dem Fäschischen Kabinet rüh¬

ren wesentliche Bestandtheile her , namentlich der ansehnlichste Theil der vorhandenen Münzsammlung.

Zu verschiedenen Zeiten wurden von Regierung und Partikularen einzelne Beiträge von in der Umge¬

gend gefundenen Alterthümern , und von Münzen verschiedener Art der Sammlung gewiedmet . Bei der

Aufstellung im neuen Local wurde der dem hiesigen Kantonstheil zugefallene Antheil des alten Kirchen-

schatzcs des Münsters , so wie auch die Erwerbungen der hiesigen antiquarischen Gesellschaft mit der

allgemeinen Sammlung vereinigt.

Das mexikanische Kabinet ist von unserm Mitbürger , Lucas Bischer,  während seines Aufent¬

halts in Meriko gesammelt und nach seinem im I . 1840 erfolgten Tode von den Erben der öffentlichen

Sammlung übergeben worden . Einzelne Beiträge kamen durch Geschenke später hinzu.

IV . Die naturhistorische Sammlung.

Hieronymus d ' Annone,  Pfarrer in Muttenz , vermachte im I . 1768 der Universität die von

ihm selbst im Kanton Basel gesammelten Petrefacten . Diese für die Kunde der einheimischen Natur¬

geschichte nicht unwichtige Sammlung wurde in einem besondern Schranke in der Mücke aufgestellt ; sie

bildete den ersten Anfang einer öffentlichen Naturaliensammlung . Durch den Ankauf des Kabinetö , des
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durch sein bekanntes Werk über die Landschaft Basel auch um die vaterländische Naturkunde verdienten

Registrators Daniel Bruckner im I . 1778 , erhielt diese erste Sammlung einheimischer Versteine¬

rungen eine beträchtliche Erweiterung . Noch wichtiger war der Zuwachs des Kabinets durch das Ver-

mächtniß des im I . 1804 verstorbenen Professors Joh . Jac . d ' Annone . Es bestand dasselbe aus

Conchylien , Mineralien , vorzüglich aber aus einer sehr bedeutenden Sammlung einheimischer und aus¬

ländischer Versteinerungen , deren wichtigste Stücke im großen Knorr ' schen Pctrefactenwerke sich abgebil¬

det finden . Im I . 1809 erkaufte die Regcnz das vorzugsweise durch in Frankreich gesammelte Petre-

facten sich auszeichnende Kabinet des im I . 1799 verstorbenen Obristlieuenants I . Rud . Frey . Die

Gesammtheit dieser einzelnen , in besondern Schränken aufgestellten Erwerbungen , bildete einer der an¬

sehnlichsten , in damaliger Zeit bestehenden , Petrefactensammlungen.

Im I . 1821 wurde nach der erfolgten neuen Besetzung der Lehrstellen der Naturgeschichte und der

Physik das naturwissenschaftliche Museum gegründet , der neuen Anstalt eine regelmäßige jährliche

Einnahme von Fr . 800 angewiesen , und derselben zur Aufstellung der naturwissenschaftlichen Sammlungen

ein eigenes Gebäude , der Falkensteiner Hof , unter Vorbehalt des Eigenthumsrechts , von der Regierung

eingeräumt . Die der Universität bereits angehörenden Naturalien wurden in das neue Gebäude über¬

gesiedelt und daselbst allmählig nach gemeinschaftlichem Plane geordnet . Auch mit Anleguug einer zoo¬

logischen Sammlung wurde der Anfang gemacht.

Diese letztere gelangte indeß erst zu einiger Bedeutung durch die zu Anfang des Jahrs 1830 er¬

folgte Schenkung des von dem verstorbenen Stadtrathspräsidenten Hieronymus Bernoulli  hinter¬

lassenen Naturalienkabinets , von Seiten seiner Erben . Es bestand dasselbe aus Petrefactcn , Conchylien

und Mineralien , welche die vorhandene Sammlung auf wünschenswerthe Weise vervollständigten , dann

aber aus Wirbelthieren aller Klassen , zu deren Aufstellung auf den Antrag des Erziehungsrathes der

obere Stock des Falkensteiner Hofes eingerichtet und mit Glasschränkcn versehen wurde . Sofort nach

Beendigung der störend dazwischen getretenen Auseinandersetzung mit der Landschaft , wurde eine regel¬

mäßige Eröffnung der neu aufgestellten Sammlung angeordnet . Die Anstalt erfreute sich der Gunst des

Publikums , welches an einer zu Ende 1834 veranstalteten Subscription für deren Erweiterung mit mehr

als 4000 Fr . sich betheiligte . Die gemeinnützige Gesellschaft , welche zur Anstellung eines Abwarts seit

dem I . 1823 einen Jahresbeitrag von Fr . 200 bewilligte , erschien an der Spitze der Subscription . In

den folgenden Jahren flössen fortwährend Geschenke an Geld und Naturalien von unsern hier und auswärts

wohnenden Mitbürgern , so daß hauptsächlich dadurch die Sammlung auf ihren gegenwärtigen Zustand

gebracht werden konnte , indem der den naturwissenschaftlichen Sammlungen aus dem Universitätsgut

ausgesetzte Jahresbeitrag zur Bestreitung der laufenden Unterhaltungskosten kaum hinreicht.

V. Das physikalische Kabinet und das chemische Laboratorium.

Die ersten Vortrage über Erperimcntalphysik an unserer Universität wurden zu Ende des 17 . Jahr¬

hunderts von dem Mathematiker Jacob Bernoulli  und dem Professor der Physik , Theodor Zwinger,
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gehalten . Beide mußten sich dabei mit den ihnen eigenthümlich angehörenden Instrumenten behelfen.

Erst im I . 1728 beschloß der Rath den Ankauf einer Anzahl physikalischer Instrumente von dem eng¬

lischen Instrumcntenmacher Hawksbee,  und ließ zu deren Aufstellung einen eigenen Flügel an dem

Stachclschützenhaus auf dem St . Petersplatz aufführen . Es geschah das hauptsächlich durch Verwen¬

dung des damaligen Professors der Physik , Benedikt Stähelin.  Pros . Dan . Bernoulli,  welcher

seit 1747 den Unterricht in der Erpcrimentalphysik übernommen hatte , vermehrte die vorhandene Samm¬

lung mit einigen sinnreichen Apparaten . Beim Ausbruch der helvetischen Revolution wurde das bis¬

herige Local der Universität entzogen , und die Instrumente , da bald darauf die ordentliche physikalische

Professur einstweilen unbesetzt blieb , provisorisch in einem Gemache des untern Collegiums untergebracht.

Für die Fortsetzung des Unterrichts in diesem Lehrfach an der Universität wurde nur nothdürftig ge¬

sorgt . Die Ncgenz beschloß indeß zu Zeiten den Ankauf einiger Instrumente , so z. B . im I . 1805 den¬

jenigen eines Troughton ' schen Scrtenten , im I . 1811 eines nicht unansehnlichen elektrischen Apparats,
im I . 1815 eines Neichenbachischcn Nepctitionskreises.

Bei der im I . 1841 erfolgten Wicderbesetzung des physikalischen Lehramts und der erfolgten Er¬

richtung des naturwissenschaftlichen Museums , wurde der vorhandene physikalische Apparat in den un¬

tern Zimmern des Falkenstciner Hofs aufgestellt , und aus den Mitteln der Anstalt durch neue Instru¬

mente zum Behuf des Unterrichts in der Physik vermehrt . Zugleich wurde ein chemisches Laboratorium

eingerichtet , welches bis jetzt noch nicht an unserer Universität bestanden hatte.

VI . Erbauung des neuen Museums.

Bei der fortschreitenden Zunahme der Bibliothek bot das Gebäude der Mücke nicht mehr hinläng¬

lichen Raum dar zu deren zweckmäßigen Aufstellung . Das Bedürfniß eines passcndern Locals für Auf¬

nahme der Kunstsammlung war überdieß schon längst rege geworden . Die Regen ; benutzte daher die

sich darbietende Gelegenheit zur Erwerbung des an die Mücke stoßenden Neinacherhofs und erkaufte den¬

selben mit Bewilligung der Regierung im Jahr 1831 , zur Zeit unserer bürgerlichen Wirren , aus dem

Universitätsgute um den Preis von Fr . 41,000 . Bis die erforderliche Einrichtung dieses Gebäudes zum

beabsichtigten Zwecke vorgenommen werden konnte , wurde es einstweilen zu Gunsten der Einnahmen der
Bibliothek vcrmiethet.

Indeß war andrerseits das den naturwissenschaftlichen Sammlungen angewiesene Gebäude zu enge

geworden , und es entstand daher die Frage , ob es nicht besser wäre statt vereinzelt die immerhin weit

führenden baulichen Veränderungen vorzunehmen , auf eine umfassendere Weise für das Bedürfniß zu

sorgen , und die sämmtlichen akademischen Sammlungen nebst den nöthigen Hörsälen , der Wohnung des

Bibliothekars und des Abwarts in einem gemeinschaftlichen neu aufzuführenden Gebäude zu vereinigen,

wozu das schöne , wohl gelegene Areal des Augustiner -Klosters , dessen größerer Theil , das sogenannte

obere Kollegium , seit der Reformation der Universität war eingeräumt worden , einen geeigneten Bau¬
platz darbot.
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Zur Verwirklichung dieses Planes trat im Dezember 1841 ein Privatvcrein zusammen , und er¬

ließ einen Aufruf an das Publikum , um durch freiwillige Beiträge die Ausführung den Behörden zu

erleichtern . Der Aufruf fand den erfreulichsten Anklang , und von 455 Theilnchmern wurde zu diesem

Zwecke die Summe von Fr . 70,308 unterzeichnet . Außerdem betheiligte sich der löbl . Stadtrath mit

einem Beitrage von Fr . 16,000 . — an dem beabsichtigten Unternehmen . Nach einem ausgeschriebenen

Concurs wurde auf ein eingeholtes Gutachten einer aus einheimischen und ausländischen Bauvcrständigcn

zusammengesetzten Erpertencommissivn , dem von Hrn . Architekt Melchior Berri  eingelegten Bauplan

der Vorzug zuerkannt.

Der Verein wandte sich nunmehr an die Regierung , welche nach eingeholtem Gutachten der be¬

treffenden Collegien , auf den Antrag einer zu diesem Zwecke ernannten Spczialkommission , die Ausführung

des Unternehmens zu Anfang des Jahrs 1843 vor den Großen Rath brachte . In dem betreffenden

Rathschlag wurde dargethan , daß nach dem vorgelegten Bauplane für das Bedürfniß der Gegenwart

und der Zukunft auf eine angemessene und würdige Weise gesorgt werden könne , und daß wenn die

dem Staate erwachsende Ausgabe allerdings bedeutend genannt werden könne , ein Ersatz darin gefunden

werde , daß der Falkensteiner Hof sowohl , als die Gebäude der Mücke , des Rcinacher und des Schönauer

Hofs zur freien Verfügung anheim fielen , auch , bei Beibehaltung der alten Gebäude , nicht unbeträchtliche

Auslagen zu den nothwendig gewordenen baulichen Einrichtungen erforderlich wären . „ Fassen wir Alles

zusammen, " so schließt der Rathschlag , „ das schon lange gefühlte Bedürfniß nach einem gemeinschaftlichen

„und unsere schönen Sammlungen allgemein umfassenden Museum , die Dürftigkeit und das Ungenügende

„der gegenwärtigen Localien zu diesem Zwecke , die Pflicht des Staats für die uns überlieferten Schätze

„der Wissenschaften und der Kunst entsprechend zu sorgen , die Vortheile , die dem Staat bei der Dispo-

„nibelwerdung vorzüglich günstig gelegener Gebäude für die mannigfaltigen Schulzwecke erwachsen , und

„dann endlich der lebhafte Wunsch eines ansehnlichen Theils unserer Bürger - und Einwohnerschaft , wie

„er sich durch die zahlreiche Theilnahme an der Beiträge -Subscription und durch die ancrkennungswerthe

„Mitwirkung der Stadtbehörden an den Tag gelegt hat , — dieß Alles sollte nach unserm Dafürhalten

„die Betheiligung des Staates in dem angegebenen Maße , da dasselbe doch auch nicht übermäßig ge¬

brannt werden kann , genügend rechtfertigen und wir erlauben uns den Gegenstand Hochdcnselben ange¬

legentlichst zu empfehlen ."

Der Große Rath faßte darauf am 21 . März 1843 den Beschluß:

1 . Daß an die Stelle des obern Collegiums und der Augustinerkirche , sammt den dazu gehöri¬

gen Localien , ein öffentliches Museum erbaut werde.

2 . Daß die auf Fr . 255,000 angeschlagenen Bau - und innern Einrichtungskostcn , an welche

durch freiwillige Geschenke , der Beitrag löbl . Stadtraths inbegriffen , bisher circa Fr . 86,000 . — zuge¬

sagt sind , während etlicher nach einander folgender Jahre in angemessenen Raten in die Staatsausgaben

gebracht werden , wogegen jedoch die bisher zu den Zwecken jener öffentlichen Sammlungen bestimmt ge-
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wcscnen Gebäude , als : die Mücke , der Reinacher -Hof und der Schönauer -Hof , dem Staat zur freien

Verfügung eigenthümlich zufallen.

3 . „ Daß der Kleine Rath dem Wunsch der Stadtbehörde und des freiwilligen Vereins gemäß,

in einer Urkunde der Gemeindsbehörde der Stadt Basel das Recht einräume , den Beitrag von circa

Fr . 86,000 in dem Falle zurückzufordern , wenn das Mnscumsgebäude je seiner stiftungsmäßigen Be¬

stimmung oder der Mitbenutzung , oder dem Mitgcnuß des hiesigen Publikums entzogen , oder wenn in

Folge unvorhergesehener Verhältnisse das Museumsgebäude Gegenstand einer rechtlichen Auseinander¬

setzung werden sollte . "

Der Bau wurde nunmehr sofort unter der einsichtsvollen und thätigen Leitung des Hrn . Archi¬

tekten Berri , und unter Aufsicht einer vom Kleinen Rathe aufgestellten Baucommission begonnen und mit

dem laufenden Jahre zu Ende geführt . Der ausgesetzte Credit wurde , was den eigentlichen Bau be¬

trifft , eingehalten , für die innere Ausstattung und Einrichtung zeigte sich aber der im ersten Anschlage

ausgesetzte Betrag unzureichend , der Große Rath mußte daher um einen nachträglichen Credit von

Fr . 28 — 30,000 angegangen werden , welchen derselbe auch am 5 . Dezember 1848 bewilligte , mit der

Bestimmung , daß die Hälfte aus der Staatskasse , die andere Hälfte aus dem Universitätsgute enthoben

werden sollte . Die Sammlungen sind thcilwcise noch im vorigen , zum größer » Theile im Laufe des

gegenwärtigen Jahres in die ihnen bestimmten Räume übergesiedelt und aufgestellt worden.

Vollendet steht nun die Anstalt da , als anschauliches Denkmal der Vorsorge , welche zu unsern

Zeiten Behörden und Bürgerschaft Basels den Interessen der Wissenschaft und Kunst gewidmet haben.

Möge die Gunst des Publikums ihr erhalten bleiben , mögen Alle , die an ihr zu wirken berufen sind,

mit regem Eifer deren Vervollkommnung und allgemeine Nutzbarmachung im Auge behalten , und möge

somit die kommende Zeit die Gesinnung , die bei der Stiftung obwaltete , immer vollständiger bethätigen

und ausbilden.

ui



Verzeichnis
der

Subskribenten zur Erbauung des neuen Museums.

1. Hr. Alioth, I . Sigm. 26. Jgfr . Bischoff, Sara.
2. „ AWengeu, Rudolf. 27. Herr Bleiler , Rudolf.
3. „ Bachofen-Merian , I . I. 28. Bloch, Daniel.
4. Barth -Otto. 29. Böcklin, Friedrich.
5. // Barth , Albert, Pfarrer in Bubendorf. 30. Bossardt, Jak ., '1'lleol. Oanck. st
6. // Baslcr -Bernoulli, Stadtrath. 31. „ Brandmüllcr -Eckenstein, I . H,

7. Baur -Felbcr. 32. Braun -Weiß, Andr. st
8. Bcrnoulli , Christoph, Professor. 33. ,, Braun , Sam . st

9. ,, Bcrnoulli-Obcrmeyer, Dan ., 4. v . v. 34. Breiting -Heusler, Sam.
10. Bernoulli , Eduard. 35. Brenner -Stchelin , Joh.

11. Bcrnoulli , Eman. 36. ,/ Brenner , Peter.
12. // Bernoulli , Jak . Hier. 37. Bruckuer, Abraham, Pfarrer.

13. Frau Bernoulli-LaChcnal. 38. Brüderlin , Niklauö.

14. Herr Bienz, Heinrich. 39. Burckhardt-Hubcr, Achilles.
15. Birmann -Vischcr. st 40. Burckhardt, Albrecht, des Raths , st

16. Bischoff, Achilles, des Raths. 41. Burckhardt, August, Koü. vr.
17. Bischoff-Ehinger, Andr. 42. Burckhardt, L. Aug., 4. 0 . vr.
18. Bischoff-Bischoff, Hier. 43. Burckhardt, Christoph, Zlock. vr.
19. Bischoff-Respinger, Stadtraths -Prästdent. 44. Burckhardt, Christoph äs I . I.
20. // Bischoff, I . I ., Pfarrer zu St . Theodor. 45. Burckhardt-Forkart, Dau ., Stadtrath.
21. Bischoff-Jselin, Christoph. 46. Burckhardt, Eduard.
22. Bischoff-Kestner, I . I. 47. Burckhardt-Ryhincr, Elias.
23. Bischoff, Melchior. 48. Burckhardt-Burckhardt, Ein.
24. Bischoff, Karl , zu St . Alban. 49. Burckhardt-Fürstenbcrgcr, Em., 4. v . v .,
25. Frau Wittwe Bischoff-Deurer. des Raths.
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50. Hr . Burckhardt , Ein ., Pfarrer. 84. Hr. Christ , Benedikt.
51. „ Burckhardt , Gust . äo Dietrich , ck 85. <, Christ , I . I ., Statthalter.
52. „ Burckhardt -VonderMühll , Hier. 86. Christ -Bischoff, Nemigius , Stadtrath.
53. „ Burckhardt , Jak ., Antistes. 87. Courvoisier -VonderMühll.
54. „ Burckhardt -Ryhincr , I . I ., Bürgermeist. 88. David , Heinr ., Verwalter des Kirchen-
55. „ Burckhardt , I . I . ckv Martin. und Schulguts.
56. „ Burckhardt , I . N . L., V. v . N .. Waiscn- 89. DcGoumois -Lichtcnhahn, F . Wilh.

Vater. 90. DeWette , Ludwig , Neck. Dr.
57. „ Burckhardt , K ., 4 . 6 1) , Alt -Bürgcrm. 91. /, DeWette , W . M . L. , Ikeol . vr . und
58. „ Burckhardt -Thurueysen , Karl . -h Professor , -s
59. „ Burckhardt -Bischer , Karl. 92. // Dictz, K . Diet ., Notar.
60. „ Burckhardt -Fvrkart . Ludwig. 93. Dietschy -Lichtenhahn, I . I.
61. „ Burckhardt -His , Martin. 94. Dobler -Burckhardt , Eml . -s
62. „ Burckhardt -Jinhof , Peter , des Raths , -h 95. Drciß , Christ.
63. „ Burckhardt -Pclleticr , Philipp , -f 96. Eckert, Professor.
64. „ Burckhardt -Heuslcr , Karl. 97. Eckliu, I . B.
65. „ Burckhardt , N . ckoI ., App .-Gerichtspräs. 98. Ecklin, Neck. vr.
66. „ Burckhardt , Nud ., VI>. vr ., Nector des 99. Eglinger -Fürstcnberger , Em ., 7R. Oanä.

Gymnasiums. 100. Ehiuger , L., 4. V. V.
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Einleitende geschichtliche Bemerkungen

Ilm Laufe des vergangenen Jahrzehntes beschäftigten mich vorzugsweise clectro -chemische Gegenstände,

bei welchen Arbeiten ich nicht selten Wasser und andere elcctrolytische Körper auf volta ' schem Wege zu

zerlegen hatte , und da es die angestellten Versuche jeweilen mit sich brachten , die ausgeschiedenen Wasser-

elemente nicht zu sammeln , sondern in die Luft gehen zu lasse » , so war es dieser Umstand zunächst,

der Veranlassung zur Entdeckung der Materie gab , welcher ich ihres Geruches halber den Namen

Ozon beilegte und von der in nachstehender Abhandlung beinahe ausschließlich die Rede sein wird.

Unter den oben erwähnten Vcrumständungen konnte ich nicht umhin im Laboratorium , namentlich

in der Nähe der Wasser zersetzenden volta ' schen Säule einen Geruch wahrzunehmen demjenigen vollkom¬

men gleich , welcher beim Ausströmen der Elcctricität in die atmosphärische Luft zum Vorschein kommt.

Die Beobachtung dieser sonderbaren Erscheinung zusammen genommen mit der vollständigen Unwissen¬

heit , in der wir uns damals noch über die Ursache des sogenannten elektrischen Geruches befanden , be¬

stimmten mich der Sache eine ganz besondere Aufmerksamkeit zu schenken und es zu versuchen , den

nächsten Grund dieser räthselhaften Erscheinungen aufzufinden.

In meinen Bestrebungen auf dem bezeichneten Gebiet wurde ich wesentlich gefördert durch eine

Reise , welche ich im Herbst 1839 nach England unternahm . Ich lernte bei dieser Gelegenheit den seit¬

her berühmt gewordenen brittischen Naturforscher Herrn Grove in Birmingham kennen , wo derselbe der

naturforschcnden Gesellschaft eine winzige volta ' sche Säule vorzeigte , aus einigen kleinen Thonpfeifen-

köpfen , ein Paar Platin - und Zinkstreifchen u . s. w . bestehend . Aus dieser unscheinbaren Vorrichtung

ging unter Anleitung des Herrn Grove und der Meinigen die erste größere derjenigen Säulen hervor,

welche mit vollem Rechte den Namen ihres Urhebers tragen.

Es war der leider viel zu früh verstorbene treffliche Londoner Mechaniker Watkins , der uns diese

Säule auf meine oder ' vielmehr meines Freundes, .̂ des Herrn Nathsherrn Heußler ' s Rechnung ausführte,

und mit Hülfe des zwar an sich kleinen , aber dennoch gewaltigen Werkzeuges , das sich jetzt noch in un¬

serm physikalischen Kabinete befindet , wurde es mir möglich gemacht , die volta ' sche Wasserzersetzung
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nach einem bis dahin nicht gekannten Maßstabe zu bewerkstelligen und dadurch auch meinen Untersuchun¬
gen über die Ursache des elektrischen Geruchs eine größere Ausdehnung zu geben . Die ersten Ergebnisse
meiner mit dieser Säule unternommenen Arbeiten legte ich in einer Abhandlung nieder , die in den Denk¬
schriften der Münchner Akademie im Jahre 18 -10 erschien . Schon damals suchte ich durch eine Reihe
von mir ermittelter Thatsachen den Beweis zu liefern , daß der elektrische oder Blitzgcruch von der
gleichen Materie herrühre , welche bei der elcctrolytischcn Wasscrzcrsctzung an dem positiven Pole neben
dem Sauerstoff zum Vorschein kommt.

Einige Jahre später gelang es mir , unabhängig von Funken - und volta ' scher Elektricität , auf
rein chemischem Wege , d . h . mit Hülfe des Phosphors aus der atmosphärischen Luft Ozon in einer
Menge zu erzeugen , die es mir gestattete , die physikalischen , chemischen und physiologischen Wirkungen
dieses sonderbaren Körpers genauer , als bis dahin geschehen konnte , zu ermitteln , und seit dieser Zeit
hat auch die Erforschung des Ozons den größten Theil meiner Mußestunden in Anspruch genommen.

Im Laufe des eben verflossenen Sommers wurden jedoch die umfangsreichstcn Versuche dieser Art,
welche ich bis jetzt noch angestellt , im Laboratorium des neuen Museums ausgeführt und die hicbei er¬
haltenen Ergebnisse sind es eben , welche den Gegenstand der Denkschrift bilden , die ich zur Feier der
Eröffnung unserer Anstalt abzufassen von deren Vorstand beauftragt worden bin . Da diese Ergebnisse
die ersten Forschungsfrüchte sind , welche diejenige Abtheilung des Museums getragen , an welcher thätig
zu sein ich die Ehre habe und dieselben überdicß durch ihre thcilwcise thatsächliche Neuheit nicht alles
wissenschaftlichen Interesses entbehren dürften , so gebe ich mich der Hoffnung hin : es werde gutgeheißen
oder wenigstens doch entschuldiget werden , wenn ein solcher Gegenstand in meiner Festschrift behandelt
worden ist.

I

Ueber die chemische Natur des Vgons.

Meines Wissens sind in neuester Zeit über diesen Gegenstand nur zwei Ansichten geltend gemacht
worden , die Eine von dc la Nivc , Marignac und Bcrzelius , die Andere von mir selbst.

Aus der Thatsache , daß in reinem und namentlich möglichst wasserfreiem Sauerstoff durch elek¬
trische Funken Ozon erzeugt wird , zogen die genannten Naturforscher den Schluß : Dieser Körper sei
Sauerstoff von eigenthümlicher Beschaffenheit , eine sogenannte Allotropie des genannten Elementes . Aus
Gründen , zu seiner Zeit in mehreren wissenschaftlichen Zeitschriften umständlich von mir entwickelt , trat
ich dieser Ansicht entgegen und suchte wahrscheinlich zu machen , daß das Ozon eine eigenthümliche Ork-
dationsstufe des Wasserstoffs sei.

Da das Ozon so leicht durch die Hitze zerstört wird und Hiebei nach meinem Dafürhalten in
Sauerstoff und Wasser zerfallen sollte , so glaubte ich in folgender Weise die Wasserstoffhaltigkeit jenes
Körpers nachweisen zu können.
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Ich ozonisirte mit Hülfe des Phosphors den Lustgehalt eines sechzig Liter fassenden Ballones bis

znm Marimum , entfernte hierauf Phosphor und Säure aus dem Gefäß , leitete die vorher noch mittelst

Wassers gewaschene ozonistrte Luft durch eine 3 ' lange , 1" weite mit Vitriolöl behaftetem Bimsstein an¬

gefüllte Röhre , der sich eine 18 " lange , enge und schwer schmelzbare Glasröhre anschloß , die selbst wie¬

der in eine dritte l/ lange , >.4 " weite mit schwefelsäurchaltigem Bimsstein gefüllte und genau abgewogene

Röhre einmündete . Letztere stand mit einer 1 ' langen , 1" weiten Chlorcalciumröhre in Verbindung , an

welche eine kleine rechtwinkelig gebogene Röhre gefügt war . Wurde die zweite schwer schmelzbare Röhre

nicht erhitzt , so roch die aus dem Apparat tretende Luft stark nach Ozon und ließ man diese Luft durch

die gebogene Röhre in jodkaliumkleisterhaltigcs Wasser gehen , so färbte sich dasselbe augenblicklich tief¬

blau , zum Beweis , daß die ozomsirte Luft unverändert durch alle die Röhren gegangen.

Bei näherer Betrachtung der beschriebenen Vorrichtung sieht man leicht , daß die mit dem ozon¬

haltigen Ballon unmittelbar verbundene längste Röhre zum Trocknen der feuchten ozonisirten Luft , die

nächstfolgende Röhre zur Erhitzung , d . h . Zerstörung des durchströmenden Ozons , die dritte Röhre zur

Aufnahme des hicbci etwa zum Vorschein kommenden Wassers bestimmt war und die Chlorcalciumröhre

(eigentlich zum Ucbcrfluß ) dazu dienen sollte , das Eintreten von Feuchtigkeit aus der äußeren Luft in die

dritte Röhre zu verhindern . Die letzte Röhre hatte die aus dem Apparat tretende Luft in jodkalium-

klcistcrhaltigcs Wasser zu führen , um an dessen Wcißblcibcn oder Bläuung sehen zu können , ob dieselbe

ihren Ozongchalt vollständig verloren habe oder nicht . Wurde auch mehrere Stunden hindurch feuchte

ozonisirte Luft durch die beschriebene Vorrichtung geleitet , so verursachte dieß nicht die geringste Zunahme

des Gewichtes der dritten Röhre , was den Beweis lieferte , daß die erste Röhre die durchgeströmte Luft

möglichst vollkommen getrocknet und die dritte Röhre auch von keiner andern Seite her wiegbare Mengen

Wassers erhalten hatte.

Stellte ich den Versuch gerade so an , wie eben beschrieben worden , mit dem Unterschiede jedoch,

daß die zweite enge Röhre unseres Apparats durch vier darunter gestellte lebhaft brennende Weingeist-

lampen ununterbrochen erhitzt und hiednrch alles durchströmende Ozon vollständigst zerstört wurde (was

aus dem Wcißblcibcn des jodkaliumklcistcrhaltigen Wassers , in welches man die durch den Apparat ge¬

gangene Luft leitete , leicht zu ersehen war ) , so konnte ich noch nicht die geringste Vermehrung des Ge¬

wichtes der dritten Röhre bemerken , nachdem 300 Liter Luft durch die Vorrichtung geströmt waren.

Hieraus erhellt zunächst , daß keine nachweisbare Menge Wassers aus dem Ozon sich bildete , welches in

300 Liter bis zum Marimum ozonisirter Luft enthalten und durch Erhitzung vollständigst zerstört worden

war . Was nun aber weiter aus diesem sonderbaren und ich gestehe offen , für mich gänzlich unerwarte¬

ten Ergebniß schließen ? So weit ich sehe, von dreierlei Sachen eine.

Entweder war die Menge des in den 300 Litern Luft enthaltenen Ozons unwiegbar klein , in

welchem Falle dieß noch vielmehr die Menge des Wassers sein mußte , welches bei der Erhitzung dieses

Ozons möglicher Weise sich gebildet haben konnte.

Oder die Menge des in unserem Versuche zerstörten Ozons war zwar für sich groß genug , um
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noch gewogen werden zu können , dagegen die Menge des in ihm vorhandenen Wasserstoffes so klein,

daß sie mit Sauerstoff keine wiegbare Menge Wassers mehr zu erzeugen vermochte.

Oder aber das Ozon enthält gar keinen Wasserstoff und ist wirklich das , wofür es von de la Nive

und Berzelius erklärt wurde , nemlich allotropificirtcr Sauerstoff.

Was die erste dieser Folgerungen betrifft , so muß ich auf die weiter unten erwähnte Thatsache

verweisen , nach welcher der Ozongehalt eines sechzig Liter fassenden Balloncs , dessen Luft bis zum Mari-

mum ozonisirt worden , im Stande ist 100 Milligramme Silbcrsuperorides zu erzeugen . 300 Liter

solcher Luft würden daher 500 Milligramme dieses Orides liefern , in welchen somit 65 Milligramme

Sauerstoffs vorhanden wären .. Da nun der Saucrstoffgehalt des mit Hülfe des Ozons aus Silber be¬

reiteten Superorides von nichts Anderem als diesem Ozon herrühren kann , so folgt hieraus , daß in den

300 Litern dermöglichst stark ozonisirtcn und bei meinem Versuche angewendeten Luft eine wiegbare Menge

Ozones vorhanden war , mag nun dieser Körper einfach oder zusammen gesetzt sein.

Wäre das Ozon eine Verbindung , mit dem gewöhnlichen Wasserstoffsupcrorid isomer , und würde

es , wie letztere Verbindung bei höherer Temperatur in Sauerstoff und Wasser zerfallen und 2 HO- und

bei ihrer Berührung in 2 HO und ^gO - sich umsetzen , so müßte der Ozongehalt unsrer 300 Liter Luft,

gemäß den vorhin gemachten Angaben , 138 Milligramme betragen und dieselben bei ihrer Erhitzung 73 Mil¬

ligramme Wassers geliefert haben . Wie man leicht sieht , hätte diese Wassermcngc von der dritten Röhre

unseres Apparates aufgenommen werden sollen ; wie aber bereits erwähnt , wurde das Gewicht dieser Röhre

bei dem besprochenen Versuch um Nichts vermehrt , woraus folgt , daß bei demselben auch keine wiegbare

Menge Wassers sich bildete und somit das Ozon nicht HO ? sein kann . Nehmen wir an , das Ozon sei

80 " , so setzen 65 Milligramme Sauerstoffes 73 Milligramme Ozones in unserem Lnftvolumen voraus,

bei deren Zersetzung in Sauerstoff und Wasser immer noch 8 Milligramme des Letzteren hätten entstehen

müssen . Da aber das Gewicht der dritten Röhre selbst nicht einmal um diese kleine Größe vermehrt

wurde , so kann auch die gemachte Voraussetzung nicht richtig sein und wollte man das Ozon dennoch

für ein Wafferstoffsuperorid ansehen , so müßte man darin eine so ungewöhnlich große Anzahl Sauerstoff¬

atome mit einem Wasserstoffcquivalent verbunden annehmen , daß das mit 65 Milligrammen Sauer¬

stoffes vereinigte Wasser ein verschwindend kleines Gewicht hätte . Gründe der Analogie dürften aber

das Bestehen eines derartigen Wasserstoffsupcrorides sehr unwahrscheinlich machen.

Was in Beziehung auf die chemische Natur des Ozons einzig und allein als zweifellos angesehen wer¬

den kann , ist erstens dessen Saucrstoffhaltigkeit , welche durch seine ausgezeichneten Orivationswirkungcn ( siehe

weiter unten ) zur Genüge bewiesen wird ; zweitens , daß reiner Sauerstoff , sei er so oder anders dargestellt

worden , bei seiner Behandlung mit Elektricität Ozon liefert ; drittens , daß bei der Elektrolyse des Wassers

an der positiven Electrode neben gewöhnlichem Sauerstoff auch Ozon erhalten wird unter Umständen , welche

die Möglichkeit auszuschließen scheinen , daß es außer Sauerstoff und Wasserstoff noch ein anderes Element

z. B . Stickstoff enthalte ; viertens , daß das Ozon , welches bei der Einwirkung des Phosphors auf feuchten

verdünnten reinen Sauerstoff , oder auf feuchte Gasgemenge von Sauerstoff und Stickstoff , Sauerstoff und
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Wasserstoff , Sauerstoff und Kohlensäure unter den bekannten Umständen zum Vorschein kommt , völlig

einerlei ist mit dem auf elektrischem oder volta ' schem Wege erzeugten Ozon.

Hat nun der oben angeführten Gründe halber die Annahme der Wasserstoffhaltigkeit des Ozons

wenig Wahrscheinlichkeit für sich und werden überdies ; noch die beiden Thatsachen in Betracht gezogen,

daß in chemisch reinem und möglichst wasserfreiem Sauerstoffgas durch elektrische Funken Ozon her¬

vorgerufen wird und vcrhältnißmäßig große Mengen sorgfältigst getrockneter und durch Phosphor

möglichst stark ozonisirter Luft bei ihrem bis zur völligen Ozonzerstörung gehenden Erhitzen keine wieg-

bare Menge Wassers liefern , so gewinnt es allerdings den Anschein , als ob die de la Nive ' und Berzelius ' sche

Ansicht Grund hätte , gemäß welcher das Ozon nur ein veränderter Sauerstoff und somit ein einfacher

Körper wäre.

Ich habe schon vor Jahren aus die Außerordentlichkeit einer solchen Annahme hingewiesen und

hervorgehoben , daß die Veränderung der Eigenschaften eines beständig gasförmigen Elementes , wie

diejenige ist , welche der gewöhnliche Sauerstoff bei seiner Umwandelung in Ozon erleiden soll , eine völlig

vereinzelte und analogielose Thatsache wäre.

Nun wird freilich heutigen Tages viel von Allotropie geredet und dieser vage Begriff auch be-

nützt , um die zwischen gewöhnlichem Sauerstoff und dem Ozon bestehenden Verschiedenheiten begreiflich

zu machen . Was die sogenannten allotropischen Zustände gewisser einfacher Materien betrifft , so sind

dieselben meines Wissens bis jetzt nur an festen Körpern wahrgenommen worden ( die von Draper am

Chlor gemachte Beobachtung ziehe ich aus mancherlei Gründen nicht in Betracht ) , ein Umstand , der sich

einiger Maßen begreifen läßt , wenn man besagte Allotropicn als abhängig von bestimmten Zusammen-

hangsverhältniffen der kleinsten Thcilchen jener Substanzen sich denkt . Einer solchen Ansicht gemäß

würde der Allotropie diejenige einfache und feste Materie fähig sein , deren Thcilchen das Vermögen

hätten , je nach Umständen , bald so bald anders , sich aneinander zu lagern und müßte man die allotro-

pischcn Zustände einer solchen Materie selbst als bestimmte mehr oder weniger beständige , zwischen den

anziehenden und abstoßenden Kräften der Körperthcilchen bestehende Gleichgewichtszustände betrachten.

Da die Cohärenzverhältnisse einer Materie nicht selten auf manche ihrer chemischen und physikali¬

schen Eigenschaften einen bedeutenden Einfluß ausüben , so könnte man sich wohl noch vorstellen , wie ein

und eben dasselbe Element in verschiedenen Zusammenhangszuständen eristirend , auch Verschiedenheiten

in seinem chemischen und physikalischen Verhalten zu zeigen vermöchte , wie dieß z. B . der Phosphor

thut , welcher bekanntlich eben so gut ein schwer entzündlicher , ziemlich strengflüssiger , tiefrother Körper

sein kann , als er in seinem gewöhnlichen Zustand eine äußerst leicht entzündliche , leicht schmelzbare und

farblose Materie ist.

Was sott man sich aber unter den allotropischen Zuständen eines einfachen luftigen Körpers den¬

ken, in welchen Zuständen derselbe die Gasform beibchält?

Nach der herrschenden Vorstellungsweise überwiegen in einem Gase die abstoßenden Kräfte seiner

kleinsten Theilchen über deren Anziehungsbestrebungen und wird angenommen , daß diese kleinsten Theil-
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chen durch die zwischen ihnen stattfindende Abstoßung in gleichen Entfernungen von einander gehalten

werden . Die Richtigkeit einer solchen Vorstellungsweise über die molekulare Konstitution eines einfachen

Gases wie auch die Nichtigkeit der Annahme voraussetzend , daß die Allotropien eines Körpers durch

verschiedene Cohärenzverhältnifse seiner kleinsten Theilchen bedingt seien , fragen wir , welche Veränderung

im Zusammenhangsznstand der kleinsten Theilchen einer beständig gasförmigen und chemisch einfachen

Materie bewerkstelligt , wie also diese Materie allotropificirt werden .könne , ohne daß sie in ihrem ver¬

änderten Zustand aufhöre gasförmig zu sein ? Ich bekenne offen mein vollständiges Unvermögen mir

hierüber irgend eine auch nur einiger Maßen klare Vorstellung zu bilden.

Herr Hunt hat es versucht , diese schwierige Frage zu beantworten . Der amerikanische Chemiker

läßt aus dem gewöhnlichen Sauerstoff das Ozon ganz einfach dadurch entstehen , daß er mit Hülfe der

Elektricität u . s. w . drei vereinzelte Sauerstoffatome zu einem Drillingsmolecül zusammenjocht . Da

nun das Ozon wie der gemeine Sauerstoff gasförmig ist , so muß Herr Hunt seine Drillinge einander

gerade so sich abstoßen lassen , wie man sich vorstellt , daß dieß die Einzelatome des normalen Sauer¬

stoffes thun.

Aus dieser Ozonbildungstheorie soll nun begreiflich werden , warum die Sauerstoffdrillinge z. B.

riechen , während die Einzelatome geruchlos sind ; warum erstere , in beinahe unwiegbar kleinen Mengen

eingeathmet , auf den thierischen Organismus schädlich wirken , während der gewöhnliche Sauerstoff zur

Unterhaltung des Lebens unumgänglich nothwendig ist ; warum der gedrillte Sauerstoff schon bei ge¬

wöhnlicher Temperatur die meisten Körper kräftigst oridirt , während unter den gleichen Umständen die

Einzelatome selbst gegen die oridirbarsten Elemente chemisch gleichgültig sich verhalten ; es soll mit einem

Wort aus dem Zusammengejochtsein der Einzelatome zu Drillingsmolecülcn der ganze gxoßc Unterschied

erklärlich werden , welcher zwischen dem Ozon und dem gemeinen Sauerstoff besteht . Wäre diese scharf¬

sinnige Hypothese begründet , so dürften wir zuversichtlich hoffen , daß es den Chemikern noch gelingen

werde mit Hülfe der Elektricität und anderer Agentien auch die Einzelatome der übrigen gasförmigen

Elemente in Zwillings -, Drillings -, Vicrlingsmolecüle u . s. w . zu vereinigen und hicdurch z. B . den

Wasserstoff und Stickstoff in Materien überzuführen , die sich von ihren normalen Muttcrkörpcrn eben so

stark unterscheiden , als das Ozon vom gewöhnlichen Sauerstoff . Und wären wir einmal dahin gelangt,

so giengen wir leicht noch einen Schritt weiter : wir wandelten , indem wir die Einzclatomc so oder

anders zusammcnordncten , ein Element in dieses oder jenes um und lieferten hicdurch den Beweis , daß

es nur eine einzige Art von Materie gebe und das ganze Heer der jetzigen chemischen Elemente aus den

verschiedenen Anlagerungsweiscn der kleinsten Theilchen dieser einen Urmatcric entspringe.

Herr Hunt wird es mir verzeihen , wenn ich seine Ozontheorie und die ihr ähnlichen Erklärungsver¬

suche für müßige und den wirklichen Fortschritt der Wissenschaft in keinerlei Weise fördernde Spiele des

Witzes halte , für Hypothesen auf Hypothesen gebaut , die eben deßhalb auch jeder thatsächlichen Begründung

unfähig sind . Tausendmal besser ist es , unsere gänzliche Unfähigkeit eine genügende Erklärung von einer Er¬

scheinung zu geben , unumwunden zu bekennen , als darüber nichts besagende Hypothesen aufzustellen.

»
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Hätte uns Herr Hunt das Ozon im reinen Zustand dargestellt und gezeigt , daß dasselbe ein spezifisches

Gewicht habe , drei Male größer als das des gewöhnlichen Sauerstoffes und würde übcrdieß der Gegcn-

versnch gemacht und das Ergebniß erhalten worden sein , daß das reine Ozon bei seiner Umwandlung

durch die Wärme in gewöhnlichen Sauerstoff um das Dreifache seines Volumens sich ausdehnt , so hätte

die aufgestellte Hypothese doch eine thatsächliche Grundlage gehabt . So aber hängt sie noch , fürchte ich,

völlig in der Luft und ließe sich ihr gegenüber mit gleichem Rechte behaupten , daß die kleinsten Theklchen

des gemeinen Sauerstoffes keine wirklichen Atome , sondern zusammengesetzte Molecüke seien und das Ozon

dadurch entstehe , daß diese Moleeüle unter elektrischem Einsiuße u . s. w . entweder in eigentliche Atome

oder kleinere Moleeüle zersplittert würden.

Mir will es überhaupt scheinen , als ob heutigen Tages auf dem chemischen Gebiete des Redens

zu viel sei von kleinsten Theilchen , Molekülen , Kernen und dergleichen zum Behufe der Erklärung von

Erscheinungen , die möglicher ja wahrscheinlicher Weise ihren Grund in etwas ganz anderem als in den

mechanischen Anordnungsvcrhältnissen der hypothetischen Körpcratome haben . Nichts ist allerdings

leichter als das Umspringen mit kleinsten Theilchen , in welcher Kunst es bekanntlich unsere Gallischen

Nachbarn zu einer großen Meisterschaft gebracht haben ; denn wer ein Bischen geometrische Einbildungs¬

kraft besitzt , der baut aus einem gehörigen Borrath von Atomen selbst ganze Welten eben so leicht zu¬

sammen , als der Koch seine Plumpuddinge aus Mehl und Rosinen bereitet.

Doch kommen wir noch einmal auf unser Ozon zurück . Sollte dasselbe wirklich aus gewöhnli¬

chem Sauerstoff entstehen können , ohne daß diesem Körper etwas Gewichtiges gegeben oder entzogen zu

werden brauchte , so wäre dieß die außerordentlichste Thatsache , welche die neuere Chemie ermittelt hätte;

denn sie würde ' uns mit einer chemischen Verändcrungsfähigkeit einfacher luftförmiger Materien bekannt

machen , welche uns bis jetzt als eine Unmöglichkeit hat erscheinen müssen . Wir wären gezwungen

anzunehmen , daß unter dem Einflüsse der Elektricität , des Phosphors u . s. w ." das gewöhnliche Sauer¬

stoffgas , ohne irgend eine Gewichts - oder stoffliche Veränderung zu erleiden , in eine Materie verwandelt

werden könnte , die zwar ebenfalls noch luftförmig ist, in vielen und wesentlichen Beziehungen aber von

ihrem Mutterkörpcr ebenso stark sich unterscheidet , als nur immer zwei verschiedene Elemente in ihren

Eigenschaften von einander abweichen können . Ich gestehe offen , daß mir eine solche Annahme zu

außerordentlich vorkommt , mit allen bekannten Thatsachen zu sehr im Widerspruch zu stehen scheint , als

daß ich derselben bcizutrcten vermöchte und deßhalb fühle ich mich auch noch nicht dazu berechtiget,

irgend ein bestimmtes Urtheil über die chemische Natur des Ozons auszusprcchcn . Dieser Körper ist für

mich , ich verhehle es nicht , durch die Ergebnisse meiner neuesten Untersuchungen noch um Vieles räthsel-

haftcr geworden , als er es früher war , und ich fürchte sehr , es werde uns noch nicht so bald gelingen,

den dunkeln Gegenstand in ' s Klare zu setzen.

2

G
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Ueber einige Vridationswirkungen des Ozons.

Gleich beim Beginn meiner Untersuchungen über das Ozon fand ich , daß dasselbe durch eine

Reihe oridirbarcr Materien und namentlich durch die meisten Metalle schon in der Kälte zerstört wird.

Später ermittelte ich, daß die niedrigern Oridationsstufen mancher dieser Körper mit Hülfe des Ozons

in die höher » übergeführt werden , z. B . die ersten Oride des Kobalts , Nickels , Mangans , Bleies und

Silbers in die Supcroride dieser Metalle u . s. w . Ich fand ferner , daß aus den wäßrigen Lösungen

basischer Bleisalze und der gewöhnlichen Manganoridulsalze durch Ozon Blcisupcrorid und Mangan-

superorid gefällt werden.

Diese Thatsachen machten es wahrscheinlich , daß auch manche Metalle selbst , in Berührung mit

Ozon bei gewöhnlicher Temperatur bis zum Marimum sich oridiren würden und hierüber angestellte

Versuche haben über die Richtigkeit dieser Vermuthung keinen Zweifel übrig gelassen . Einige mit Silber

und Blei erhaltenen Ergebnisse theilte ich schon früher der hiesigen und schweizerischen naturforschcudcn

Gesellschaft mit und da ich den Gegenstand seither weiter verfolgt habe , so stelle ich hier alle die auf

ihn sich beziehenden und von mir ermittelten wichtigern Thatsachen zusammen.

1 . Oxidation des Silbers.

Auf volta ' schem Wege dargestelltes Silberpulvcr wird durch eine etwa lp lange und 4 " weite

Glasröhre gleichförmig vertheilt und darüber längere Zeit möglichst stark ozonisirte Luft geleitet , nachdem

diese vorerst durch Wasser und dann über Chlorcalicum oder schwcfelsäurchaltigcn Bimsstein gegangen

und somit von beigemengter Säure und Feuchtigkeit befreit ist . Ich ozonisire die zu einem solchen Zweck

dienende Luft in großen Balkönen bis zum Marimum und lasse zu diesem Behufe den Phosphor immer

so lange in den Gcfässen verweilen , bis ein in dieselben eingeführter mit Jodkaliumklcistcr behafteter

Papicrstreifen augenblicklich blanschwarz sich färbt.

Bei einer Temperatur von 18 — 20 ° und Anwendung zwei Zoll langer Phosphorstücke , die zur

Hälfte in Wasser tauchen , sind etwa acht Stunden nöthig , um die Luft eines sechzig Liter fassenden

Balloncs bis zu dem bezeichneten Grade zu ozonisiren . Um ohne Unterbrechung derartige Luft über

Silber strömen lassen zu können , bcnütze ich acht Balköne der angegebenen Größe , von denen jeder,

nachdem dessen ozonisirte Luft über das Silber getrieben ist, sofort sei» Phosphorstück wieder erhält zum

Behufe der Erzeugung neuen Ozons.

Wer in etwas größerem Maßstabe mit diesem Körper Versuche anstellen will , dem rathe ich die

Anwendung der erwähnten Methode der Ozonbercitung an , von der mich eine vieljährige Erfahrung

überzeugt hat , daß sie immer noch die beste ist , welche wir bis jetzt kennen gelernt haben und der vol-

ta ' schen Erzeugungswcisc sowohl als derjenigen weit vorgezogen zu werden verdient , welche darin besteht,

feuchte Luft über Phosphor strömen zu lassen . Um sich jedoch gegen mögliche Beschädigung sicher zu
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stellen , muß durchaus die Vorsicht beobachtet werden , während der Ozonbildung die Mündungen der

Ballone nur locker zu bedecken ; denn ist der Luftgehalt der Gefasst : einmal stark ozonisirt , so entzündet

sich bisweilen der Phosphor in Folge seiner lebhaften durch das Ozon bewerkstelligten Oridation und ist

beim Eintreten eines solchen Falles die Oeffnung eines Ballones nur etwas dicht verschlossen , so wird

derselbe mit großer Gewalt zerschmettert , wie mir dieß in frühern Zeiten zu wiederholten Malen geschehen.

Die ozonisirtc Luft strömt nicht lange über das Silberpulver , ohne ihre oridircnde Wirkung

durch die eintretende Färbung des Metalles zu äußern , welches erst bräunlich und nach und nach sammt-

schwarz wird . Wegen der verhältuißmäßig kleinen Menge des in unserer Luft vorhandenen Ozons , wie

auch des Umstandeö halber , daß ein nicht ganz unmcrklicher Theil dieses Ozons unvcrwendet über das

Silber wcgströmt , wird es leicht begreiflich , daß die vollständige Oridation selbst sehr kleiner Mengen

des Metalles eine ziemlich lange Zeit erfordert . Um z. B . nur zwei Gramme Silbers vollständig zu

oridircn , war ein ununterbrochenes vicrzchntägiges Strömen stark ozonisirtcr Luft über das Metall er¬

forderlich . Kaum wird es der Bemerkung bedürfen , daß die das Silbcrpulvcr haltende Röhre scweilen

gedreht werden muß , um alle Mctallthcilchcn in Berührung mit dem strömenden Ozon zu bringen ; ich

darf aber nicht vergessen , hier ausdrücklich zu bemerken , daß feuchte ozonisirtc Luft merklich rascher als

die trockene oridircnd auf das Silber einwirkt . Um sicher zu sein , daß bei dem beschriebenen Versuch

alles angewendete Silber oridirt sei , bringt man eine kleine Menge besagter sammtschwarzcr Materie erst

mit verdünnter Salzsäure zusammen und fügt dann wässeriges Ammoniak im Ueberschusse zu . Wird Hie¬

bei eine klare Flüssigkeit erhalten , d . h . verschwindet das schwarze Pulver ohne irgend einen Rückstand

zu lassen , so findet sich in demselben aus leicht einsehbaren Gründen auch kein metallisches Silber

mehr vor.

Bequemer und schneller wird die Oridation des Silbers dadurch bewerkstelliget , daß man dieses

Metall im unzcrtheilten Zustande der Einwirkung des Ozons aussetzt , ein Ergebniß , dessen man sich

eigentlich nicht versehen sollte . Ich pflege reine Silberbleche von 6 " Länge , 1" Breite und U " Dicke an

Platindrähtcn in möglichst stark ozonisirtc , von Säure gereinigte und luftdicht verschlossene Ballone auf¬

zuhängen und finde , daß ein solches Blech schon nach einer halben Stunde einen merklich starken schwar¬

zen Anfing zeigt und nach vier bis fünf Stunden alles in dem Gefäß vorhandene Ozon zerstört hat.

Wenn dieß geschehen , so ist das Silber mit einer grauschwarzen Materie bedeckt , welche sich mit Hülfe

eines Messers nicht selten in zolllangen dünnen Blättchcn von der Breite des angewendeten Silberstückcs

leicht abschälen läßt . Sonderbarer Weise findet aber auch bisweilen unter anscheinend gleichen Umstän¬

den die Bildung der granschwarzcn Substanz am Silbcrblech so langsam statt , daß letzteres Tage lang

im Ballon hängen kann , ohne das darin vorhandene Ozon gänzlich zu zerstören , in welchem Falle dann

immer auch die Menge des erzeugten Orides geringer als sonst ausfällt und dieses nicht in Blüttchen,

sondern in Pulverform vom Metallblech sich ablösen läßt . Es verdient übrigens bemerkt zu werden , daß

in einem solchen Falle die Oridation des Metalles dadurch wieder beschleuniget wird , daß man dasselbe

mit dcstillirtcm Wasser befeuchtet.
2 *
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Findet die Einwirkung des Ozons auf das Silber in erst erwähnter , d . h . rascher Weise statt , so

erhalte ich von jedem Blech de« vorhin angegebenen Größe , das den Ozongehalt eines Ballones voll¬

kommen erschöpft hat , durchschnittlich ein Decigramm besagter grauschwarzcn Materie , woraus erhellt,

daß man von derselben mit Hülfe einiger Silbcrbleche und Ballone in wenigen Tagen schon merkliche

Mengen erhalten kann . Nach der zuletzt angegebenen Methode habe ich mir davon im Laufe eines

Monats mit aller Bequemlichkeit zehn Gramme bereitet.

Die Eigenschaften der in Rede stehenden Substanz sind folgende : sie ist sammtschwarz , wenn aus

feinem Silberpulver erhalten , graulichschwarz , wenn aus Silberblcch gewonnen ; ohne kristallinisches

Gefiige ; anfänglich geschmacklos , bald aber auf der Zunge einen merklich starken Metallgeschmack ent¬

wickelnd ; liefert mit Wasser geschüttelt eine Flüssigkeit , die ebenfalls metallisch schmeckt und schwach ge¬

rathetes Lakmuspapier ziemlich rasch bläut ; braust mit Salzsäure übergössen heftig auf unter Entbin¬

dung von Chlorgas und Bildung blendend weißen Chlorsilbers . ( Ueber die weitem chemischen Reac¬

tionen der Substanz wird in einem eigenen Aufsatz berichtet werden .)

Bei einer Temperatur , die noch weit unter der Glühhitze liegt , wird unsere schwarze Materie

weiß , d . h . in metallisches Silber übergeführt , ohne irgend ein Spritzen und unter Entbindung eines

färbe - und geruchlosen Gases , das in jeder Beziehung wie reines Sauerstoffgas sich verhält und in

welchem namentlich auch nicht die geringste Spur von Untersalpctcrsäure nachgewiesen werden kann.

Da unsere Materie mir bei der Erhitzung als Mittel aus den Ergebnissen dreier Versuche 87 °/o

metallischen Silbers lieferte , so darf man sie wohl als betrachten und annehmen , daß bei der

Einwirkung des Ozons auf Silber das reine Superorid dieses Metalles gebildet werde . Meines Wis¬

sens ist ^ bis jetzt noch nicht in vollkommener Reinheit erhalten worden ; denn das bei der volta-

schcn Zersetzung einiger Silbersalzlösungcn am positiven Pole sich absetzende Silbersupcrorid enthält nach

der Angabe einiger Chemiker immer noch entweder Salpetersäure oder Schwefelsäure , je nachdem zu

seiner Darstellung Silbcrnitrat oder Sulfat angewendet worden.

Es fragt sich nun noch , ob das mit Ozon behandelte Silber anfänglich in das basische Orid ver¬

wandelt werde und aus diesem erst durch eine weiter gehende Einwirkung des Ozons das Superorid

entstehe . Folgende Angabe scheint zu beweisen , daß das Metall auf einmal bis zum Marimum oridirt

werde . Hat man nur eben so lange Ozon über Silbcrpulver strömen lassen , bis dieses etwas gebräunt

erscheint und befeuchtet man hierauf dasselbe mit Salzsäure , so werden schon deutliche Spuren freien

Chlores zum Vorschein komme » , was nicht der Fall sein würde , wenn das Silbcrpulver nicht bereits

Superorid enthielte . Ein gleiches Ergebniß wird erhalten , wenn man Silbcrblech , in ozonisirtcr Luft

aufgehangen , abschabt so bald es merklich angelaufen ist . Das Geschabsel mit Salzsäure übergössen,

verwandelt sich augenblicklich in Chlorsilbcr unter Entwickelung von Chlor.

2 . Oxi - ation - es Bleis.

Die Oridationserschcinungcn , welche sich an diesem Metalle im Ozone zeigen , sind denen des

Silbers sehr ähnlich , wie aus nachstehenden Angaben erhellen wird.
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Läßt man über fein zertheiltes , auf volta 'schcm Wege dargestelltes und innerhalb einer Glasröhre

ausgebreitetes Blei hinreichend lang ozonisirte Luft strömen , so verwandelt sich das Metall in eine braune

Materie , welche mit Salzsäure übergössen , reichlich Chlorgas entbindet unter Bildung von Chlorblei,

den Jodkaliumklcistcr und die frische Guajaktinktur tiefblau färbt ( eine Wirkung , die weder das basische

Bleiorid , noch die Mennige , noch irgend eine andere Bleiverbindung außer dem Snperorid hervorbringt ) ,

einen ausgezeichneten elektromotorischen Charakter besitzt (demjenigen des Bleisuperorideö gleich) und von

Essigsäure und verdünnter reiner Salpetersäure unangcgriffcn bleibt , durch Untcrsalpetersäure oder schwef-

lichtc Säure aber rasch in Blcinitrat oder Sulfat verwandelt wird . Diese braune Materie kann somit

nichts anderes als Blcisupcrorid sein.

Auch das zusammenhängende Blei wird vom Ozon bei gewöhnlicher Temperatur ziemlich lebhaft

angegriffen . Hängt man Streifen frisch polirtcn Bleibleches in möglichst stark ozonisirter Luft auf , so

laufen sie darin ziemlich rasch taubcnhälsig an und überziehen sich bei längerer Einwirkung des Ozons mit

einer braunen Hülle , die sich in jeder Beziehung wie Blcisupcrorid verhält.

Wie vom Silber gilt auch vom Blei die Bemerkung , daß dieses Metall durch Ozon nicht erst in
basisches, sondern unmittelbar in das Snperorid verwandelt wird . Das einfachste Mittel , dieß zu zeigen,

besitzen wir in der frischen Guajaktinktur . Läßt man einen Streifen pvlirten Bleiblccheö eben nur so

lange in ozonisirter Luft verweilen , bis seine Oberfläche zu irisiren anfängt , und bringt man auf diese

Oberfläche einige Tropfen der erwähnten Harzlösung , so färbt sich diese sofort blau , was nicht gesche¬

hen würde , wenn das Blei nur von basischem Orid oder Mennige umhüllt wäre.

Beifügen will ich hier noch die Angabe , daß ich mir die Mühe gegeben habe , auch einige Gramme

Blcioridhydrates vollständig in das braune Snperorid dadurch überzuführen , daß ich über jenes hin¬

reichend lang ozonisirte Luft strömen ließ.

Es ist wohl kaum daran zu zweifeln , daß wie Silber und Blei , so auch das metallische Mangan

durch das Ozon unmittelbar in Supcrorid verwandelt würde . Daß das Arsenmetall in Berührung mit

Ozon schnell zu Arscnsäure sich oridirt , habe ich schon anderswo bemerkt.

Mir vorbehaltend , meine Erfahrungen über das Verhalten anderer Metalle zum Ozon später mit

nöthiger Umständlichkeit am geeigneten Orte mitzutheilen , will ich mich für jetzt auf die allgemeine An¬

gabe beschränken, daß mit Ausnahme des Platins und Goldes die bekannteren schweren Metalle durch

das Ozon schon in der Kälte bis zum Marimum oridirt werden und Hiebei der auffallende Umstand sich

zeigt , daß unter allen von mir untersuchten Substanzen dieser Art das Silber die Oridation am Rasche¬
sten erleidet.

Hängt man z. B . frisch polirte Stäbchen oder Bleche von Silber , Blei , Zinn , Eisen und Zink

gleichzeitig in möglichst stark ozonisirter Luft auf , so wird das Silber schon längst mit einer schwarzen

Hülle Superorides überzogen sein , wenn die Oberfläche der übrigen Bleche noch vollkommenen Metallglanz

zeigt. Wie bereits bemerkt, läuft allerdings auch das polirte Blei in ozonisirter Luft ziemlich rasch an,

es scheint mir jedoch, als ob Silberblech ungleich schneller sich oridire . Frisch geglättete Zinkstreifen
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mußten Tage lang in einer möglichst stark ozonisirten Lust verbleiben , bevor sich anf denselben eine

wahrnehmbare Oridschicht gebildet hatte , und eben so verhielten sich die Bleche der übrigen vorhin ge¬

nannten Metalle . Mit Bezug auf das Ozon kann somit unter den schweren Metallen das Silber als

eines der oridirbarsten bezeichnet werden.

3 . Oxidation des Stickstoffes und Nitrifikation.

Der Stickstoff in seinem ungebundenen Zustande gilt nicht ohne guten Grund für den chemisch

gleichgültigsten aller als einfach betrachteten Körper , da er mit keinem einzigen Elemente , nicht einmal

mit dem so Verbindungssüchtigen Sauerstoff auf eine unmittelbare Weise chemisch vergesellschaftet wer¬

den kann.

Daß aber der freie Stickstoff durch das Ozon unter gegebenen Umständen sich oridircn lasse , habe

ich schon vor längerer Zeit darzuthun gesucht ( siehe unter anderem Poggendorffs Annalen Nro . 2 , 1846)

und nachstehende Mittheilungen denke ich, werden frühere Angaben und Vermuthungen vollkommen bestä¬

tigen und das Stattfinden der Stickstofforidation außer Zweifel stellen.

Bei der Einwirkung des Phosphors auf feuchte atmosphärische Luft entsteht bekanntlich Ozon,

welches theilwcise in das umgebende Mittel sich zerstreut , thcilwcise den Phosphor oridirt . Gleichzeitig

wird aber auch eine kleine Menge Salpetersäure erzeugt , welche sich neben der sogenannten Phosphati¬

schen Säure in dem den Phosphor umspülenden Wasser löst.

Die Anwesenheit der Salpetersäure in der erwähnten Flüssigkeit läßt sich schon aus der Thatsache

vermuthen , daß die schwach aber noch deutlich durch Jndigolösung gebläute Phosphatische Säure lang¬

samer in der Kälte , rascher bei der Siedhitze ihre Färbung verliert ; die Anwesenheit der Salpetersäure

geht aber mit Sicherheit aus folgenden Angaben hervor.

Es wurde eine merklich große Menge stark verdünnter und bei der Ozonerzeugung gelegentlich

erhaltener phosphatischen Säure durch Kalkhydrat gesättigct , das Ganze gcseihct , das Durchgelaufene

auf einen kleinen Raum abgedampft und der rückständigen Flüssigkeit eine Lösung kohlensauren Kali ' s

zugegossen , bis keine Trübung mehr statt fand . Die Flüssigkeit abermals filtrirt und noch weiter einge¬

dampft , lieferte Krystalle von Kalisalpeter , deren Menge im Verhältniß zur Masse der verbrauchten

Säure freilich äußerst unbedeutend ausfiel , wie man dieß daraus abnehmen kann , daß von der phos¬

phatischen Säure , aus mehreren Pfunden Phosphors entstanden , kaum zwei Gramme Salpeters erhalten

wurden . Diese kleine Menge des gewonnenen Nitrates beweist indessen zur Genüge , daß während der

Einwirkung des Phosphors auf ein feuchtes Gcmcng von Stickstoff - und Sauerstoffgas neben der phos¬

phatischen Säure und Ozon auch Salpetersäure gebildet wird.

Daß die beiden Bestandtheile der letztgenannten Säure aus dem besagten Gasgcmcnge , d . h . der

atmosphärischen Luft stammen , darüber dürfte wohl kein Zweifel walten ; die Frage ist nur die : in

welcher Weise die Salpctersäurebildung unter den angegebenen Umständen bewerkstelliget werde.

Annehmen : Der Phosphor bewirke die chemische Vereinigung des atmosphärischen Stickstoffes
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mit dem Sauerstoff durch katalytischen Einfluß, hieße die Sache eben so gut oder vielmehr eben so wenig
erklären, als dieß die Behauptung thun würde: Die Salpetersäure verdanke ihre Entstehung einer Art
von chemischer Ansteckung, dem Umstände nemlich, daß der in langsamer Oridation begriffene Phosphor
auch den mit ihm in Berührung stehenden Stickstoff zur Saucrstoffaufnahme bestimme. Diese und
ähnliche Erklärungsversuche halte ich für das, was sie eigentlich sind: nemlich für unwillkührliche und
leicht verhüllte Bekenntnisse der Unwissenheit, in der wir uns über die wirkliche Ursache der zu erklären¬
den Erscheinungenbefinden.

Was zunächst die langsame Oridation betrifft, welche der Phosphor in feuchter atmosphäri¬
scher Luft erleidet, so ist guter Grund zu der Annahme vorhanden, daß dieselbe bewerkstelliget
werde, nicht durch den gewöhnlichen Sauerstoff der Luft, sondern durch das Ozon, welches auf eine
für uns noch völlig unerklärbare Weise unter dem Einfluß des Phosphors u. s. w. aus atmosphäri¬
schem Sauerstoff gebildet wird. Reiner, wenn auch noch so feuchter Sauerstoff von gewöhnlicher
Dichtigkeit oridirt den Phosphor bei gewöhnlicher Temperatur nicht einmal spurcnweise; erst wenn
die Bedingungen zur Bildung des Ozons erfüllt sind und dieser Körper in Wirklichkeit auftritt,
beginnt bei gewöhnlicher Temperatur die Säuerung und das Leuchten des Phosphors in der Dun¬
kelheit. (Siehe in Poggcndorff's Annalen meinen Aussatz über die Erzeugung des Ozons aus reinem
SauerstoffgaS.)

Wenn aber selbst der so leicht oridirbare Phosphor nicht im Stande ist, mit dem gewöhnlichen
Sauerstoff in der Kälte sich zu verbinde», um wieviel weniger dürfen wir erwarten, daß der Stickstoff
unter solchen Umstanden sich oridire.

Durch eine Anzahl sicher ermittelter Thatsachen ist das ausgezeichnete Oridationsvermögcn des
Ozons außer allen Zweifel gestellt und gerade die oben beschriebene durch diesen Körper bewerkstelligte
Umwandlung des Silbers in Supcrorid legt hicvou das beste Zeugniß ab. Bekanntlich hat weder tro¬
ckener noch feuchter Sauerstoff diesem Metall irgend etwas an, aber ohne daß es mit einem schon in
Oridation begriffenen Körper in Berührung gesetzt zu werden braucht, läßt sich dasselbe durch Ozon
allein in der Kälte bis zum Marimum oridircn.

Wenn nun ein zur direkten Oridation so wenig geneigter Stoff wie das Silber dennoch mit dem
Sauerstoff des Ozons sich chemisch vereinigen kann, so liegt die Vermuthung ganz nahe, daß unter ge¬
eigneten Umstände» dieß auch der Stickstoff zu thun und hiedurch in Salpetersäure sich umzuwandeln
vermöge.

Meine Ansicht geht deßhalb dahin, daß die in dem vorliegenden Falle gleichzeitig stattfindenden
Oridationen des Phosphors und Stickstoffes durchaus in keinem ursächlichen Verhältniß zu einander stehen,
d. h. die Bildung der phosphatischcn Säure und Salpetersäure von einander gänzlich unabhängige
Oridationswirkungcn desjenigen Ozones sind, welches bei der Einwirkung des Phosphors auf atmos¬
phärische Luft zum Vorschein kommt. Ich schreibe daher dem Phosphor keinen unmittelbaren und nur in¬
sofern einen Einfluß auf die erwähnte Salpctcrsäurebildung zu, als er die Erzeugung des Ozons verursacht.

Daß übrigens der ungebundene Stickstoff durch Ozon ohne alle Mithülfe des Phosphors zur Salpeter-



16

säure oridirt werden kann , wird aus nachstehenden Angaben zur Genüge erhellen und eben diese Thatsache

ist es , welche ich als einen Mäßigen Beweis für die Nichtigkeit der Ansicht betrachte , die von mir so

eben über die während der langsamen Verbrennung des Phosphors in atmosphärischer Luft stattfindende

Bildung der Salpetersäure entwickelt worden ist.

Ich brachte zwei Pfunde Kalkwassers in einen Ballon , nachdem dessen Lust erst möglichst stark

ozonisirt und dann zu wiederholten Malen mit Wasser in der Absicht gewaschen worden war , aus ihr

alle Säuretheilchen zu entfernen und schüttelte die Flüssigkeit so lange mit dieser Lust zusammen , bis in

letzterer kein Ozon mehr nachgewiesen werden konnte , eine Arbeit , die bei häufigem Schütteln im Laufe

einer guten Stunde sich beendigen ließ . Es wurde hierauf das gleiche Kalkwasser mit der ozonisirten

und gewaschenen Luft eines zweiten , dritten Ballons u . s. w . behandelt und diese Operation so lange

fortgesetzt , bis die Flüssigkeit geröthetes Lakmuspapier nicht mehr zu bläuen vermochte . 24 Pfunde

Kalkwassers in der angegebenen Weise neutral gemacht , wurden zum Behufe der Abtrennung des wäh¬

rend der beschriebenen Operation gebildeten kohlensauren Kalkes siltrirt und bis auf etwa ein Pfund ab¬

gedampft . Dieser rückständigen Flüssigkeit fügte ich so lange gelöstes kohlensaures Kali zu , als hicdurch

noch eine Trübung veranlaßt wurde und dampfte sie nach abermaligem Durchseihen bis auf einige Unzen

ein . Aus diesem Neste krystallisirten in der Kälte farbclose zolllangc Spieße heraus , welche sich leicht

als Kalinitrat erkennen ließen und nahezu fünf Gramme wogen.

Da besagte 24 Pfunde Kalkwassers den Ozongchalt von 50 Balkönen erschöpften , deren jeder ge¬

gen 60 Liter faßt , so erhellt , daß etwa 3000 Liter ozonisirtcr Luft unsere fünf Gramme Salpeters , oder

2,673 Gramme wasserfrei gedachter Salpetersäure bildeten . Wenn auch die Menge der so erzeugten Säure

klein erscheint im Verhältniß zu der hicfür verwendeten ozonisirten Luft , so ist sie doch schon eine merk¬

liche und eine einfache Rechnung zeigt , daß nur wenige Millionen Würfelfüße solcher Luft zur Bildung

eines Zentners Salpeters erfordert würden.

Aus den angegebenen Thatsachen geht nun hervor , daß beim Schütteln des Kalkwaffers mit ozoni-

sirter atmosphärischer Luft salpctersaurer Kalk entsteht , und da dieses Salz nicht sich bildet bei gleicher

Behandlung des Kalkwasserö mit gewöhnlicher Luft , so folgt , daß das Ozon bei besagter Nitrisikation

eine wesentliche Rolle spiele.

Und welches diese Rolle sei , darüber können wohl kaum verschiedene Meinungen herrschen . Un¬

ter dem Einfluß der prädisponirenden Verwandtschaft des kräftig basischen Kalkes wird der atmosphä¬

rische Stickstoff bestimmt , mit dem zur chemischen Vergesellschaftung ohnehin so stark geneigten Sauerstoff

des Ozons sich zu verbinden und Salpetersäure zu bilden , welche mit der vorhandenen Basis zu Kalisalpe¬

ter zusammentritt . Beifügen will ich hier noch die Bemerkung , daß auch geschlcmmtcr und in Wasser

vertheilte ! kohlensaurer Kalk beim Schütteln mit ozonisirtcr Luft Kalknitrat erzeugt , indessen ungleich

viel langsamer, , als dieß das, - Kalkwasscr thut . Es ist wohl kaum daran zu zweifeln , daß außer dem

Kalk auch noch andere in Wasser gelöste alkalische Basen mit ozonisirtcr Luft Nitrate erzeugen , und in
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Bezug auf das Kali suchte ich dieß schon vor vielen Jahren wahrscheinlich zu machen . Versuche im

größern Maßstabe habe ich jedoch hierüber noch nicht angestellt , was aber später geschehen soll.

Der in der Geschichte der Chemie eben so wichtig gewordene als häufig angeführte Versuch

Cavendish ' s , betreffend die Bildung der Salpetersäure aus Stickstoff und Sauerstoff unter der Mithülfe

elektrischer Funken und des Wassers oder einer alkalischen Basis , hängt , wie ich dieß ebenfalls schon vor

Jahren bemerkt habe , höchst wahrscheinlich innig zusammen mit der oben erwähnten Bildung der gleichen

Säure . Bis jetzt hat man angenommen , daß durch die Elektricität der gewöhnliche Sauerstoff unmit¬

telbar mit dem Stickstoff zu Salpetersäure vereiniget werde . Diese Meinung dürfte aber eben so irrig

sein als die Annahme , daß der Phosphor eine solche Vereinigung der Luftelcmente entweder durch kata-

lytischen Einfluß oder chemische Ansteckung bewerkstellige . Auf eine für uns noch völlig unerklärbare

Weise erzeugt die Elektricität wie der Phosphor das Ozon aus gewöhnlichem Sauerstoff ; findet sich nun

in letzterem Gase auch Stickstoff vor , so wird dieser da , wo er mit eben entstehendem Ozon und Wasser

oder einer alkalischen Basis zusammentrifft , zu Salpetersäure oridirt.

Ebenso , denke ich, verhalte es sich mit der von Davy zuerst beobachteten Bildung der Salpeter¬

säure am positiven Pole einer Säule , deren Strom durch Stickstoff haltiges Wasser geleitet wird . Das

an besagtem Pol auftretende Ozon , dem im Wasser gelösten Stickstoff begegnend , oridirt dieses Element

zu Salpetersäure.

Wenn nun anS den oben mitgetheilten Angaben erhellt , daß Ozon in Berührung mit Stickstoff

und Kalk ein Nitrat erzeugt ; wenn es eine sicher ermittelte Thatsache ist , daß dieses Ozon beim Elek¬

trisiern sowohl des reinen Sauerstoffes als der atmosphärischen Luft zum Vorschein kommt ; wenn außer

Zweifel steht , daß in dem uns umgebenden Luftmeer unaufhörlich elektrische Entladungen lauterer und

stillerer Art statt finden und in Folge hievon neben einiger Salpetersäure auch Ozon erzeugt wird , so

liegt , wie mir scheint , die Vermuthung nicht ferne , daß dieses atmosphärische Ozon in Berührung mit

Kalk und andern alkalischen Salzbasen ebenfalls Nitrate erzeugen werde und somit die Salpetersäure der

in der Natur angetroffenen salpetersauren Salze theilweise wenigstens aus den beiden Hauptbcstandthci-

lcn der atmosphärischen Luft entsprungen sei. Jeden Falles beweist der oben erwähnte Versuch , daß

auf dem angegebenen Wege die Nitrifikatkon möglich ist und dieselbe statt finden kann , ohne daß hiezu

die Vermittlung des Ammoniaks erfordert wird.

Wenn wir einmal dahin gelangen sollten , den atmosphärischen Sauerstoff eben so rasch als wohl¬

feil in Ozon überzuführen , so werden wir damit auch in den Besitz einer wahren „ Luft der Weisen"

gesetzt sein , mit welcher sich werden gewaltige chemische Dinge ausführen , namentlich auch Nitrate im

großen Maßstabe erzeugen lassen.

Man muß es in der That als eine schwache Seite der heutigen Chemie ansehen , daß sie es im¬

mer noch nicht vermocht hat , von dem ungeheuren im Luftmecre angehäuften Schatz von Sauerstoff und

Stickstoff denjenigen praktischen Gebrauch zumachen , welchen diese Körper gestatten und so mühsame und
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kostspielige Umwege einschlagen muß , um die Lustelemente entweder untereinander oder mit sonstigen

Materien chemisch zu vergesellschaften.

In spätern Zeiten dürste man sich über die Schwerfälligkeit , z. B . mancher unserer heutigen

Oridationsmethoden eben so sehr verwundern , als wir jetzt die Umständlichkeit vieler chemischen Arbeiten

unserer Vorfahren belächeln.

Diesen Zustand der Mangelhastigkeit unseres chemischen Wissens und Könnens möglichst bald zu

beseitigen , wenigstens den Weg zur Erreichung des angedeuteten großen Zieles der Chemie anzubahnen,

ist gewiß für den chemischen Forscher eine der schönsten Aufgaben , die er sich stellen kann . Trotz des

geringen Maaßes der mir beschiedenen Kräfte habe auch ich sie zu der Meinigen gemacht und ich werde

deßhalb , so lange mir der Himmel Leben und Gesundheit schenkt , mich eifrigst bemühen , zu ihrer Lösung

nach Vermögen beizutragen . Das Wenige , was mir auf diesem schwierigen Gebiet der Forschung zu

leisten vergönnt war , muntert mich eher zur Fortsetzung der begonnenen Arbeit auf , als daß es mich

davon abschreckte , indem ich die bereits erhaltenen Ergebnisse , unvollkommen und lückenhaft wie sie sind,

für Fingerzeige nach dem Wege hin halte , auf welchem wir das bezeichnete und anscheinend noch so fern

liegende Ziel vielleicht zu erreichen hoffen dürfen.

Basel , geschrieben im Oktober 1849.



Ueber die

Entstehungszeit und den Meister

Großbasler Todtentanzes

Pros. F. Fischer.





Der berühmte Tod von Basel auf der Kirchhofmaucr des Predigerklosters in der St . Johann -Vorstadt

galt zwei Jahrhunderte lang ohne Weiteres als das Werk Hans Holbeins des Jüngern und trug wenig¬

stens ebenso viel zur Berühmtheit seines Namens bei , als dieser wieder zum Rufe des Gemäldes ; und

heutiges Tags noch ist' s der Baslcr Todtentanz , woran die Volksthiimlichkeit des Holbeinischcn Namens

hastet . Die schriftlichen Belege sind freilich selten ; denn man legte zu Lebzeiten des Künstlers nicht das

Gewicht auf seinen Namen , welches ihm im Verlauf der Jahrhunderte zuwuchs . Der Künstler war

überhaupt damals ein bezahlter Handwcrksmann , dessen Leistungen auf Rechnung des Bestellers kamen.

So unterlassen bei der ersten Restauration des Todtentanzes im Jahr 1568 die Bauherrn und Pflägercn

dieses Orts nicht , ihre und der regierenden Bürger - und Zunft -Meister Namen zu verewigen , übergehen

dagegen den Namen des Ncstaurators , Hans Hug Klubcr , wie den des ursprünglichen Künstlers mit

Stillschweigen , als ob beide unter der Würde monumentaler Verewigung gestanden wären ; ebenso bei

der zweiten Restauration im Jahr 1616 , so daß der Name des damit beauftragten Künstlers gänzlich un¬

bekannt geblieben ist , da auch M . Mcrian , der sich bei dieser Gelegenheit die Zeichnungen zu seinem

Kupferstichwcrke nahm , von ihm schweigt.

Zudem war der damaligen Zeit an den Ncimsprüchcn wenigstens ebenso viel gelegen als an den

Figuren , indem diesen nur der Werth von Illustrationen jener beigelegt wurde . Wie sehr die Reim-

sprüche dem Glaubenseifer des 16ten Jahrhunderts die Hauptsache , die Figuren bloße Illustrationen wa¬

ren , geht aus dem merkwürdigen Verfahren des ersten Herausgebers des Basler Todtentanzes , Huld¬

reich Frölich,  hervor . Dieser Liebhaber der schönen Künste war 1588 auf den Gedanken der Heraus¬

gabe gekommen durch die Bemerkung , daß der Basler Todtentanz die Aufmerksamkeit der Fremden auf

sich zog und diese , gleich den Einheimischen , die deutschen Reime abzuschreiben pflegten . Ihm sind denn

auch die Ncimsprüche so sehr die Hauptsache , daß er unter dem Titel Todtentanz zunächst an sie denkt»

denn , was er in öffentlichen Truck ausgehen zu lassen für gut und nützlich angesehen , ist nach der Vor¬

rede : „ Der Todtentanz , wie er zu Basel der Ordnung nach auf S . Predigers ( !) Kirchhof mit teutschen

Reimen verzeichnet , mit sampt dem Bernischen , weil sich derselbe gar artlich mit ( dem ) der weitberühmp-

ten Stadt Basel vergleichet ." „Zudem , und darauf thut er sich das Meiste zu gut , wollte er , in der

lateinischen Sprache und onrmmilms sich zu ererciren , die teutschen Reime in lateinische , doch schlechte

Verse transfcriren ;" die er indeß , wie Hr . Maßmann , die Basler Todtentänze Stuttg . 1847 , x . 19 Note-
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bemerkt , wahrscheinlich ebenfalls von C . Laudismann abgeschrieben hat . Zu diesem Tcrte nun giebt er

als Illustrationen , oder , wie er sich ausdrückt , als schöne und nützliche , allerley Ständt und Völker

Habit und Kleidung abbildende und zu beiden  Todtentänzen dienende  Figuren , nicht etwa die Basier

und Berner Todteutanzbilder , sondern meist Nachbildungen der Holbeinischen Todtentanzholzschnitte , wozu er

die Stöcke wahrscheinlich vorfand , bereits 1576  von K. 8 . geschnitten . Nur wenige Blätter , wie der

Koch und der Maler , sind aus dem Basier Todtentanze genommen , und ebenso zwei dem Berner nach¬

gebildet , der Pabst und der Kaiser.

Nicht so untergeordnet behandeln die Gebrüder , Melchior und Gaspar Trechsel  zu Lyon 1538

die wundervollen Holbeinischen Todtentanzholzschnitte . Ihnen sind die Figuren , Illes simulaollros ot

Iiistoriöes 1̂ 008  äs I» mort , autsnt eloAsmmvnt xourtrLiotv8 guo urtiüoiollement imugmöo8 , die

Hauptsache , neben denen die Epigramme bloß in dem Beiworte Ki8torlöo8 genannt werden . Ebenso

den Gebrüdern Franz und Johannes Frellon , den Verlegern von 1542 und 1545 und dem letzter » in

den Ausgaben von 1547 an , unter den Titeln : ImuAins3 mortm ; I,v8 imaZ 08  äo 1a mort ; 8imuluori,

Ki8torio et üguro ckv In mortv ; Ieoa68 morti8 u. s. f. Und dennoch finden die Trechsel wie die

Frellon sich nicht bemüßigt , weder den Namen des Holzschneiders , noch den des Zeichners zu nennen,

ungeachtet die Trechsel die Verdienste beider hervorheben . Ja die Trechsel oder ihr Vorredner in der

Zueignung fabeln , die Abwesenheit Holbeins in England benützend , wenn sie überhaupt von ihm wuß¬

ten : „ Der Tod habe den Künstler , welcher diese zierlichen Figuren erdacht (imnginö ) , geholt, " theils der

Zierlichkeit der Phrase zu lieb , theils um die Nichtvollendung der 12 erst 1547 hinzugekommencn Holz¬

stöcke zu erklären , „ weil niemand sich getraue , die xur I»x trs88068 Figuren zu vollenden , pur log

suckaeioux traiotr , psr8pootivv8 vt umliraiZ68 on vs ollok ck'oouvro oompri8v8 ;" Während aus den

Worten herausläutet , daß ihnen nicht der Zeichner , sondern der Holzschneider zur Vollendung der Stöcke

mangelte.

Holbein hatte indeß doch seinen schriftstellerischen Lobredner gefunden , nicht etwa in Erasmus,

welcher vornehmer Weise , selbst wo er sollte , wie in dem Empfehlungsschreiben an Petrus Aegidius in

Antwerpen , seinen Namen zu nennen umgeht , sondern in dem Franzosen und s. Z . geachteten lateinischen

Poeten Nicolaus Borbonius  aus Troyes , mit welchem er in England bekannt und vertraut gewor¬

den . Dieser hatte dem Künstler die Verewigung seiner Person in dem von Chambcrlain aufgenomme¬

nen Bilde durch folgendes poetisches Bild vergolten:

Während der göttliche Geist des Hansen meine Mienen

Malt , mit gelehrter die Tafel durcheilender Hand;

Habe auch ich inzwischen mit einem Gedichte gemahlct!
Hans mein Maler war größer als Meister Apell . ')

>) vuw äivioa mvos vuitus msns oxprimit Hsnsi
kor tstwlsw socta prsecipilants wann;

Ipso ot exo intoroa sie rwo earwino pi' nxi:
Hsnsus wo pinzens wajor Apollo Mit.
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Er Pflegte auch sonst das Lob Holbeins mit pausbackigen Phrasen zu posaunen ; so in den iwZW
poötioso , Inb . IH , carm . 8.

Wer sehen will Parrhasium,
Der rufe aus Britannien
Hans Olbein . ')

Endlich that er Holbein den Gefallen , dessen biblische Vorstellungen , Ulstoriarum V . T. Ioono8,
welche 1538 ebenfalls in den Verlag der Gebrüder Trechsel gerathen und 1543 in den Verlag der Ge¬
brüder Frcllon übergegangen waren , in der letztem Ausgabe mit einem pompösen lateinischen Gedichte
und griechischen Epigramm einzuleiten . Beide überströmen von überschwänglichem Lob Holbeins.

Holbh , so ist der Name des Manns , der unsere Namen
Dunkel aus hell und beinah gänzlich zu nichte gemacht/)

läßt er unter andrem in dem lateinischen Gedichte Apelles schwcrmüthig zu Zeuris und Parrhastus in
der Unterwelt sagen . Das Epigramm dagegen lautet:

Willst du , Fremder ! Gebilde so ähnlich wie möglich dem Leben
Sehen , schau dieses Werk von der Holbinischen Hand . )̂

Von diesem Borbonius cristirt nun auch auf den Todtentanz Holbeins ein Epigramm , welches
von 1540 an in seinen dluZw potztioso erscheint , von dem ich jedoch leider nur den Titel kenne:

Der Tod gemalt Von Hans , dem edlen Maler/)

Es ist möglich , daß damit der Basler Todtentanz gemeint war , da die Ausgabe der nuZW von
1540 hier erschien . Es ist jedoch wahrscheinlicher , daß das Gedicht zur Einleitung einer Frellon ' schen
Ausgabe der Todtentanzholzschnitte bestimmt war , wiewohl es diese Bestimmung nicht erreicht zu haben
scheint . Der unpassende Ausdruck xiota für Zeichnungen dürfte bei unserem Poeten nicht befremden . Um
diese Frage zu entscheiden , müßte das Gedicht selbst beigebracht werden , was mir nicht gelungen ist.

So gleichgültig indeß die Zeit und namentlich die Literatur sich gegen den Künstler unseres Tod-
tentanzes verhielt , so pflanzte sich sein Name dennoch durch die Volkssage fort und es wird als solcher
Hans Holbein weniger genannt , als vorausgesetzt.

Carel van Mander, (mit dem man in solchen Dingen immer beginnen muß , als der Quelle
der folgenden Kunstgeschichte ) hatte sich, Schildcrbock , Fol . 220 , b , bei Dr . Jsely in Basel nach Holbein
und den dortigen Ucbcrrestcn seiner Kunst erkundigt , freilich sehr ungenügenden Bescheid erhalten , und

>) Viäere gui vutt karrüasiuiu,
Access »! v vrilaunia
Ilausum VIVium.

2) Nolvius est domini nomvu , qui oouüiia uoswa
Odscura ex claris ae propv uulla t'acit.

2) Das griechische Distichon lautet in der von Borb . beigefügten lateinischen Übersetzung:
Lvinero vis , kospos , simulacra siinilliiua vivis,

Hoc Opus Heldin « uokil « esrue maous.
)̂ Alors picia a Hause pieiore nobili.
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nennt nun , ohne Zweifel auf die Angaben Jsclins hin , in der Ausgabe von 1604 , Fol . 221 , neben dem

Holzschnittwcrke , das er kennt und ein artig Ding findet , den Todtentanz unter den Hauptwerken Hol-

beins zu Basel , versetzte jedoch denselben , ihn mit den Rathhausgcmälden verwechselnd , auf ' s Rathhaus,

und schnitt so seiner Nachricht die Glaubwürdigkeit und Fortpflanzung in der Kunstgeschichte ab.

Den fortdauernden Glauben an den Hvlbciii ' scheu Ursprung unseres Todtentanzcs , dessen richtige

Stelle er angiebt , findet der Arzt und Kunstsammlcr Carl Patin,  der sich um 1675 längere Zeit hier

aufgehalten und mit unsern Holbeinischen Schätzen nur zu vertraut gemacht hatte , noch immer vor . Er

sagt in seiner Ausgabe des onoomion moriso von Erasmus im I . 1676 am Ende des Verzeichnisses der

Holbeinischen Werke , wo er von dem Holzschnittwerke redet : „ Diesem nicht sehr ungleich ist der Todtcn-

tanz , welcher nach dem Leben , wie Einige wollen , von der Hand Holbeins selbst gemalt , durch hölzerne

Gitter eingeschlossen , von den Fremden mit größtem Wohlgefallen gesehen wird auf dem Kirchhofe der

Prediger in der St . Johann Vorstadt ." Auch sein Zeichner der Holbein ' schcn Randverzierungen , Will ) .

Stettlcr  von Bern , bezeugt und theilt den bestehenden Glauben an die Holbcinischc Urheberschaft des

Todtentanzcs , den er jedoch mit dem Baurentanz aus der Eisengassc zusammenwirft , indem er bei I . C.

Füßli , die besten Maler der Schweiz , II . B . p . 155 sagt : „ Allda zu Basel sah ich noch ein ander

gemahlt Haus von Holbein , den Todtentanz von Holbcin , obschon nichts von seiner Art daran zu fin¬

den , weil er von schlechter Hand zum öftern erneuert worden ; zu dem so geben es die darunter stehen¬

den Verse nit mit ." Nämlich die von ihm citirten Kluberschcn Verse , welche jedoch mit dein Todtcn-

tanze auf der Kirchhofmaucr zu St . Johann stunden.

Noch im Jahr 1736 wird Hans Holbcin von Fabricius,  bibl . moä . ot inllm . I -atinit . XU . sub

vooo ölaeabei - als Urheber des Basier Todtentanzcs genannt ; nur das Gemälde wieder fälschlicher

Weise ins Augustiner - statt ins Prediger - Kloster verlegt . Ebenso noch von dem Rheinischen Anti-

quarius  1739 , p . 27 , der mit unbestimmt gehaltenem Orte sagt : „ Auf dem dasigen Kirchhofe auf der

Mauer befindet sich der von Hans Holbein gemalte und sehr berühmte Todtentanz ."

Die oben berichtete Frölichschc Unterschiebung der Holbein ' schcn Holzschnittbildcr statt der Figuren

des Basier Todtentanzcs , die man neben den Rcimsprüchen des letzter » erwartete , mag viel dazu beige¬

tragen haben , Holbeins Namen auch in der litcrarischcn Welt in engere Verbindung mit den letzter, : zu

bringen , indem sich die Meinung erzeugen mußte , der Basier Todtentanz bestehe aus den durch die

Frölichschen Holzschnitte veröffentlichen Figuren , deren Holbeinischen Ursprung man aus seinen Holz¬

schnitten kannte . Hat ja an Ort und Stelle der alte Joh . Conrad  v . Mcchcl (wohl zu unterscheiden

von dem Kupferstecher des Holbein ' schen HolzschniModtentanzcs Christian v . Mcchel ) in seiner erneuerten

Ausgabe der Frölichschen Holzschnitte von 1718 , aus Nachlässigkeit oder Absicht , diese Verwechslung

förmlich bestätigt und die Frölichschen Holzschnitte als den Todtentanz gegeben , „ wie derselbe in der

weitberühmtcn Stadt Basel als ein Spiegel menschlicher Beschaffenheit ganz künstlich mit lebendigen

Farben gemahlt nicht ohne nützliche Verwunderung zu sehen ist ."

An dieser Verwechslung , womit sich bei dem Publikum der Glaube an den Holbeinischen Ursprung
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des Baslcr Todtentanzes vollendete , scheiterte dagegen derselbe bet den Kunstkennern ; denn diese bemerk¬

ten bald , daß es mit der angeblichen Identität der Todtcntanz - und der Holzschnittfignrcn nichts sei, be¬

sonders da man seit 1621 von Match . Merian eine Zeichnung des Basier Todtentanzes in Kupferstich

hatte , welche um so mehr zur Vcrgleichung aufforderte , da sie ganz denselben Titel führte , wie die Cvn-

rad v . Mcchclschc Ausgabe der Frölichschcn Holzschnitte , indem Mcchcl , um seinen Holzschnitten Con-

currenz zu geben , den Titel der Merianschen Kupferstiche nachgedruckt hatte . Mit dieser Unterscheidung

aber war der Basier Todtcntanz zu dem Holbcinschcn Holzschnittwerk in Gegensatz gesetzt und der wei¬

tere Schritt , mit der Einsicht in die Verschiedenheit der beiden Todtentanzwerke auch die Identität des

Urhebers aufzugeben , lag nahe.

Diesen Schluß zieht im Jahr 1755 Joh . Caspar Fueßli in seiner Geschichte der besten Maler

in der Schweiz , jedoch mit einer Gleichgültigkeit und Kürze , daß man sieht : er spricht nur eine bereits

herrschende Annahme aus . Er erwähnt bei H . Holbein des Baslcr Todtentanzes gar nicht und bemerkt

nur kurz bei Matth . Merian I , 170 : „ Ich soll nicht uncitirt lassen , daß Merian einen Todtcntanz her¬

ausgab , welchen Viele für Holbeins Erfindung gehalten . Allein dieses großen Malers Todtcntanz ist

ein ganz anderes Werk . Dieses würde ihm wenig Ehre machen ." Es scheint auch , daß in Basel unter

den dasigcn Kunstkennern der Zweifel an der Holbein ' schcn Urheberschaft des Todtentanzes längst in die

Annahme eines früheren Ursprungs dieses Gemäldes umgeschlagen war ; denn Pros . Beck nimmt im

Jahr 1757 die frühere Entstehung desselben als Thatsache , „ für gewiß " an . „ Es sei , sagt er zu Wurst-

eisens Geschichte von Basel p . 294 , eine sehr gemeine , aber ganz irrige Meinung , daß der Todtcntanz

zu Basel von dem berühmten Holbein sei gcmahlct worden . Denn es sei gewiß , daß derselbe vor dieses

Mahlers Zeit schon da gewesen . Es sei nicht einmal erweislich , daß Holbein denselben verbessert oder

erneuert . Der Irrthum möge nicht nur daher kommen , weil man in Basel gleichsam gewohnt war , die

Mahlerei , so ziemlich gut gerathen , dem Holbein zuzuschreiben , sondern auch weil derselbe in der That

einen Todtcntanz gcmahlct und in Holz geschnitten , der aber ganz andere Stellungen der Bilder ent¬

halte ." Man sieht , die Zuriickvcrlegung des Todtentanzes ins 15te Jahrhundert war bereits zur stehen¬

den Annahme geworden , die sich jedoch auf keinen andern Grund stützte , als auf die Entdeckung , daß

der Holzschnitttodtcntanz ganz andere Stellungen der Bilder enthalte.

War die Entstehung des Todtentanzes ins 15te Jahrhundert zurückvcrlcgt , so lag zunächst , an die

Zeit des Basier Concils und das Pcstjahr 1439 zu denken und diese Epoche wird denn auch ebenso be¬

stimmt als beliebig von den Wiedcrhcrausgcbcrn und Anfkratzern des Rud . und Conrad Meyerschcn Tod-

tcntanzes , Hamburg und Leipzig 1759 , genannt . „ Man könne , Vorrede p . VI , mit ziemlicher Gewißheit

den Anfang des Baslcr Todtentanzes von dem daselbst r>. 1431 gehaltenen Ooneillo und der zu gleicher

Zeit eingefallenen Pestilenz herleiten ; wie man denn die Bildnisse des Kaisers Sigiömund , Pabst Fclir

des V . und anderer damals zu Basel versammelter vornehmer Personen darin anzutreffen glaube . Der

jüngere Hans Holbein , welchen man lange Zeit für den Erfinder gehalten , könne solcher nicht sein , nicht

nur weil er , da dieser Todtcntanz gcmahlct worden , noch nicht gelebt , sondern weil ein anderer Todten-
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tanz , der ihm wirklich zugeschrieben wird , diesem keineswegs gleichet ." — Die Zurückvcrlegung des Tod-

tentanzes ins 15te Jahrhundert und in die Zeiten des Concils , worauf man nur verfallen war , weil

man den Holbeinischen Ursprung aufgegeben hatte , wird nun zu einem neuen Grunde , Holbein die Urhe¬

berschaft abzusprechen . Er konnte den Todtentanz nicht gemalt haben , denn die Kunstverständigen mein¬

ten ja , derselbe stamme aus den Zeiten des Concils und der Pest von 1439 . Diese Meinung aber gieng

zunächst unter den hiesigen Kunstverständigen in herrschendes Dogma über , das sich z. B . durch den

ehrenwerthen Bäckermeister Emanuel Büchel , dem wir die Erhaltung unserer Todtcntänze für die

Erinnerung verdanken , im Jahr 1767 in folgender unbedingter Weise ansspricht : „ Der Todtentanz auf

dem Predigerkirchhof ward ungefähr um das Jahr 1439 oder ein Jahr hernach , aus Anordnung der

Kirchenvater , welche auf dem 6onoüio versammelt waren , mit Oelfarb verfertigt , wozu die kurz vorher

grassierende Pest , welche viel vornehme Leut hingeraffet , Anlaß gegeben , um die Hinfälligkeit des mensch¬

lichen Lebens auf das nachtrucklichste vorzustellen ."

Diese Büchclschen Angaben , wie überhaupt die Notizen , welche den Basier Todtentanz in Ver¬

bindung mit dem Basier Concil und dem Pestjahr 1439 bringen , führen sich auf M . Merian zurück,

welcher in der Vorrede zu der letzten von ihm selbst noch besorgten Ausgabe seines Kupferwcrkes von

1649 seine Ansicht von dem daherigen Ursprung des Todtcntanzgcmäldcs mit der Sicherheit und Be¬

stimmtheit eines geschichtlichen Berichtes vorträgt:

„Es ist aber , sagt er , solches ein altes Monument und rare Antiquität , welches ( wie gründtlich

darvon gehalten wird ) bey Zeiten Kaisers Schismunäi in dein großen Uonoilio allda gestiftet worden von

denen anwesenden Vätern und Prälaten zur Gedächtnuß deß großen Sterbens oder Pest , so allda anno

1439 in noch wehrendem OonciUo grassirt , und sehr viel Volks weggerissen hat , darunter auch etliche

vornehme Herren Cardinäl und Prälaten waren ( sintemal gemcldtes Oonoilium angefangen anno 1431

unter dem Pabst Uugoaio IV , hat gewähret 17 ganzer Jahr , 9 Monat und 27 Tage ) , welche allda und

meistentheils in der Carthänscr Kirch im mindern Basel begraben liegen . Dann weil Hochgcdachtcr

Kayscr ein sonderlicher Liebhaber und Beförderer gelehrter Leute und Künstler war , als haben sich der¬

selben viele stäts umb ihn gefunden ; Massen eben zu selbiger Zeit die Kunst mit Oelfarbcn zu mahlen

erfunden worden , von einem Niederländischen Mahler Johann von Eick genannt , da man zuvor allem

mit Wasserfarben mahlen müssen , so nicht lang danren können . Run , wie gemeldt , so haben die Vätcr

des UonelUi dieses löbliche Werk durch einen der besten Maler ( dessen Nahmen man doch nicht wissen

kann ) mit der ncuerfundcnen Oehlfarbenkunst an diesem Ort mahlen lassen . Darbcy dann auch wol in

Acht zu nehmen , daß fast alle Stände durch dieses Werk contrefcit seyud nach dem Leben und eben in

solcher Tracht und Kleidung , wie man selbiger Zeit brauchete . Die Figur des Papstes ist b' elieis V,,

welcher allda an obgemeldten LuZ «» ii Statt vom 6onellio erwöhlet wurde , eygendliches Bildnus ; des

Kaysers Figur ist SiAismunäi , des Königs ist Vlllorti II . damahligen Römischen Königs wahres Contre-

ftit , welche im 6 «mcil >o anwesend Ware » . Die Reimen betreffend , solche seynd gleichfalls zu selber Zeit



9

nach Art der damals üblichen Teutschen Sprach und poetischer Dichtkunst darbcy gesezt , wie solche über

jedem Bilde zu sehen ."

Alle diese dctaillirten Angaben sind , wie man leicht sieht , bloße Ausmalungen des Grundgedan¬

kens , den Todtentanz auf das Basier Concil und das Pestjahr 1439 zurück zu datiren , mit Wahrschein¬

lichkeit daraus gefolgert und treuherzig als historische Illustration gegeben . Der Grundgedanke aber

beruhte auf „ Griindtlichem Darvonhalten, " welches sich bei M . Merlan und unter seinen Kunstfreunden

in der Zwischenzeit seit der ersten Ausgabe seiner Kupferstiche von 1621 gebildet hatte.

Daß Fiorillo  in seiner Geschichte der zeichnenden Künste in Deutschland , 2ter B . 1817 , neben

andern verwirrten Angaben über einen ältern den Todtentanz vollendenden Johann Klnber , einen den¬

selben 1480 erneuernden Hans Bock u . dgl . , auch die allgemeine Annahme der schweizerischen Kunstken¬

ner über den Bor - Holbcinischen Ursprung unseres Todtentanzcs wiederholte , ist bei dem unkritischen

Charakter dieses übrigens höchst fleißigen Sammlers nicht zu verwundern . Dagegen ist zu bedauern,

daß U . Hegn er  in seiner sonst ebenso gründlichen als geschmackvollen Geschichte Hans Holbcins vom

Jahr 1827 das auf das Baslcr Concil zurückdatirte Alter des Todtentanzcs ebenfalls als ausgemachte

Thatsache hingenommen und daher „ den alten Todtentanz von Basel " bloß im Anhange behandelt hat,

„weil man p . 296 denselben gewöhnlich als ein Werk Hans Holbcins des Jüngern bezeichne , ungeachtet

er nicht von ihm , sondern schon in frühern Zeiten gemalt worden sei." „ Die glaubwürdigsten Nachrich¬

ten ( !) schreiben dessen Entstehen der Pest zu , die 1439 in Basel grausam gewüthet . Es war die Zeit

der Kirchenversammlung " u . s. f. — „ Nach der Sage ( !) , fährt er p . 298 fort , der auch noch ( !) M.

Merlan beigestimmt , soll die Figur des Pabstcö das Bild Fclir des V . gewesen , desgleichen Sigismund

als Kaiser , Albrecht II . als römischer König dargestellt sein ;" wiewohl Hcgner selbst meint , den hohen

Herrn wäre damit , in einem so verzweifelten Tanze dargestellt zu werden , ein schlechter Gefallen gesche¬

hen . Bei dem Ansehen , welches die Hegncrsche Arbeit mit Recht genießt , ist der Vor -Hvlbeinische Ur¬

sprung des Basier Todtentanzcs als unzweifelhafte Thatsache in die neuere Kunstgeschichte übergegangen.

Herr Pros . Maßman » , die Basier Todtentänze , Stuttg . 1847 , läßt sich zwar p . 63 auf eine

Untersuchung der Zeit des Gemäldes ein und es war , wenn nur einmal die Frage wieder in Unter¬

suchung genommen wurde , von einem Kenner der altdeutschen Sprache und Kunst , wenn auch nicht eine

Wiederherstellung der Holbcinschcn Urheberschaft , doch wenigstens eine Zurcchtstcllung des Jahrhunderts

zu erwarten ; denn , wer die Knnstweise des 16ten Jahrhunderts von der des vorangegangenen löten zu

unterscheiden vermag , dem muß ein Blick auf die Gestalten und Bewegungen unseres Todtentanzcs zei¬

gen , daß ihre Zeichnung , die wir jedenfalls noch haben , nicht der steifen , schwerfälligen Weise jener

Zeit , sondern der freieren und ihrer Mittel Meister gewordenen Kunst des 16ten Jahrhunderts angehört.

Allein cinenthcils mag die einstimmige Annahme der neuern und namentlich der schweizerischen Kunstken¬

ner sein Urtheil befangen gehalten haben , andcrntheils wurde ihm die Zeitrechnung des Großbasler

Todtentanzcs vollends verrückt durch die , übrigens höchst dankenswerthe , Hcrbeizichung eines zweiten,

älteren , in wenigen Resten noch vorhandenen Todtentanzcs im Klingenthal zu Klein -Basel.
5
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Dieser unrettbar seinem Verderben verfallene Todtentanz bildete in seinen Rcimsprüchen , wie in

seinen Figuren die Vorlage , welche im Großbasler Gemälde mit zeitgemäßen Veränderungen bloß über¬

getragen wurde , wie schon der verdienstliche Zeichner beider Todtcntänze , Eman . Büchel , 1768 bemerkte,

indem er sagt : „ Es ist sehr wahrscheinlich , daß die Predigcrmönche , welche den Klingenthalcr Kloster¬

frauen Vormünder waren , und welchen diese Mahlerey nicht unbekannt hat sein können , solche zu einem

Muster werden vorgeschlagen haben . Dem sei nun wie ihm wolle , so ist doch ganz gewiß , daß der ncu-

gefertigte Todtentanz eine Nachahmung dessen im Klingenthal ist , nur an Schrift und Figuren ein merk¬

liches verbessert und nach damaligem Gutachten eingerichtet , da man einige Figuren ausgelassen , andere

aber an deren Stelle eingerückt hat . " Die Uebereinstimmung beider Todtcntänze in den Ncimsprüchcu,

wie in den Figuren , bis auf die Zahl , die Stellung , Haltung , Bewegung und Kleidung der letztem

ergiebt sich denn auch augenscheinlich aus der von Herrn Maßmann gegebenen Zusammenstellung der

Tcrte im Anhange seiner Baslcr Todtcntänze und der Figuren in dem bcigegcbencn Atlas . Nun aber

stellte sich für den Kleinbasler Todtentanz das überraschend hohe Alter von 1312 heraus , indem Büchel

über dem Bilde des leider nunmehr gänzlich übertünchten Grafen diese Jahrzahl gelesen und abgeschrie¬

ben oder vielmehr nachgemalt hat , und zwar in Worten und mit der gleichen Schrift , wie die Ncim-

sprüche , so daß er sich nicht wohl täuschen konnte:

Dussent ior dri hundert u . XU.

Auch ist in Folge der Gleichheit der Schrift mit der der Rcimsprüche nicht zu zweifeln , daß diese

Jahreszahl das Datum des Todtentanzcs bezeichnen sollte , wonach dieser Klingenthalcr Todtentanz im

Alter über alle anderweitig bekannten hinaufrückt . Ein so frühes Vorhandensein des Musters mußte die

frühere Entstehung der Großbasler Uebertragung wenigstens erklärlicher machen.

Dazu kommt , daß schon in den Büchelschen colorirten Zeichnungen , noch mehr aber in den

Kupferstichzeichnungen Maßmanns die beiden Todtcntänze sich ziemlich nahe rücken , besonders wenn man

gegenüber den leicht schattirten Großbasler Figuren die darüber stehenden Gestalten des Klingenthalcr

Todtentanzcs für bloße Umrisse nimmt , welche nicht die volle Zeichnung und Modcllirung des Originals

gäben . Doch rückt in den Maßmannschen Abrissen nicht das Großbaölcrbild in frühere Zeiten zurück,

sondern das Klingenthalcr in spätere Zeit herunter ; denn manche Figuren zeigen leichte , fast elegante

Bewegung und runde gefällige Formen . So gering indeß nach seinen Zeichnungen der Zeitunterschied

beider Bilderreichen erscheint , so besteht Herr Maßmann x . 67 für das Großbasler Gemälde nicht auf

dem „ meist festgehaltenen " Jahr 1439 , sondern prägt dieses ohne weitere Gründe in ein Erncucrungs-

jahr des Klingenthalcr Todtentanzcs um und weist dagegen p . 79 das Jahr 1480 , welches Fiorillo in

Verbindung mit Hans Bock als Erneuerungsjahr des Großbaslergcmäldcs genannt hatte , demselben als

Entstehnngsjahr zu , indem ihm die in dieses Jahr fallende Ausweisung der Klingenthalcr Nonnen p . 80

der geeignete Zeitpunkt scheint für die Uebertragung des Gemäldes an die offene Freithofmaucr von

St . Johann.

Sieht man sich die Reste des Klingenthalcr Todtentanzcs,  wovon die. ganze erste Hälfte



bis zum Krüppel zerstört und übertüncht , von der zweiten Hälfte dagegen bloß noch eine Reihe von 10

Figuren , vom Jüngling bis zum Juden , innerhalb eines Holzschopfes übel genug erhalten ist, in Wirk¬

lichkeit an und vergleicht man damit die in der öffentlichen Kunstsammlung aufbewahrten Neste des

Großbaslcr Gemäldes oder auch die des Originals nicht ganz unwürdigen colorirten Abbildungen

Büchcls , so drängt sich sofort die Bemerkung auf , daß zwischen beiden Kunstprodukten zwei Jahrhun¬

derte emsiger Kunstentwicklung genügenden Raum fanden.

Das Klingcnthalcr Bild kann füglich dem Anfang des lätcn Jahrhunderts angehören . Die Hal¬

tung , Stellung und Bewegung , wie die Züge der Figuren , des Todes wie der Personen , sind zwar

nicht ohne Ausdruck und man kann dem Künstler , trotz der ärmlichen Mittel , über die er verfügte , Er¬

findung und Energie des Ausdrucks nicht absprechen. Die Linien sind mit Sicherheit gezogen, um das

auszudrücken , was der Meister wußte , fühlte und wollte ; die Gesichter namentlich sind ungleich markir-

tcr und sprechender als bei Büchel , aber auch altcrthümlichcr , und letzteres namentlich in ungleich höhe¬

rem Grade , als bei Maßmann . Es war nun freilich ein sehr armer , sich 40mal fast ohne Abwechs¬

lung wiederholender Inhalt , welcher dem alten Meister durch die ohne Zweifel noch älteren Reime gege¬

ben und vorgeschrieben war und seine Mittel waren äußerst beschränkt und dürftig : Rohe grobe Striche,

wie mit Kohle , jedenfalls mit kohligtem Pinsel gezogen, und dünne trübe Leimfarbe , welche noch in

ihrem ursprünglichen Auftrag vorhanden zu sein scheint, mit wenig Mannigfaltigkeit und Abstufung ; ,

und was er damit producirte , sind bloße Umrißzeichnungen mit gleichförmigem , dünnem Farbauftrag

ausgefüllt . Die Gestalten sind mager , steif, hölzern ; die Glieder dünn , gestreckt, eckigt, namentlich die

Beine . ES fehlt alle und jede künstlerische Anordnung und Gruppirung : die Gestalten sind ohne Ab¬

theilung , wie sie eben unter den Rcimsprüchen Platz fanden , aneinander gereiht , gleich Marionetten an

einem Faden . Sie scheinen sogar ohne Boden , zur halben Höhe der Mauer hinaufgcrückt , in der Luft

gehangen zu haben . Auch Tracht und Kleidung stimmt zum Anfang des 14tcn Jahrhunderts . Die bür¬

gerliche Kleidung ist eng , knapp, kurz ; die der höher» Stände formlos weit . Es fehlt den Männern

durchaus der Bart , mit Ausnahme des Kaisers , wo derselbe typisch und durch die Reime gefordert war;

dagegen tragen die Männer die Haare ebenso durchgängig lang , ganz , wie es im 14ten, aber auch durch

das ganze 15tc Jahrhundert herab Sitte war ; I während mit dem Anfang des 16tcn Jahrhunderts die

Mode sich in die entgegengesetzte verwandelt : kurze Haare und langen Bart . -) Die Kleidung der Män¬

ner zeigt enge Strumpfhosen;  bei Vornehmeren und Eleganteren gestreift , wie beim Grafen , Für-

>) Dergl . Hcfncr  Trachten des MittclaltcrS / Einleitung p . 22. „Es kommt auch in Deutschland die Sitte
auf , den Bart ganz zu schccren . Früher schon hatten dieß Einzelne gethan / waren aber als weibische und
narrcnhafte Gecken angesehen worden . Die Haare fallen lang auf die Schultern herab ." p . 26 „Im tSten
Jahrhundert fahren die Männer fort / den Bart zu rastrcn und die Haupthaare bis auf den Nacken herab¬
hängen zu lassen."

2) Nach Hefner  I . o. i>. 30 führt die Sage diese Veränderung der Haarmode auf ein bestimmtes Faktum / eine
Kopfwunde Franz I . von Frankreich zurück/ welche denselben im I . 152t genöthigt / die Kopfhaare zu
schcercn. Allein die Veränderung der Haarmode war schon früher eingetreten.
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sprecher und Edelmann , oder wenigstens mit einem gestreiften Ansatz von oben , wie beim Jüngling.

Getheilte , nämlich verschiedenfarbige Hosen hat nur der Pfeifer , der Narr und der Türke . ') Darüber

kommt bei niedern Ständen bloß der kurze , enge , ringsum geschlossene Hemdrock , welcher nur oben

einen Schlitz hat , um über den Kopf weggcstreift zu werden . Kommt ein Mantel  hinzu , so ist ' s ein

ebenfalls über den Kopf , wozu ein Loch eingeschnitten ist , überzustreifendes oder unter dem Halse zusam¬

mengenommenes Stück Tuch ; jenes bei dem Grafen , Arzt , Schuldheiß , dieses bei dem Herzog und dem

Blinden . Der über den Kopf gestreifte Mantel ist beim Arzt vorn zu einem schmalen Lappen zugeschnit¬

ten und das abgefallene Stück Tuch zu einem weiten Aermel )̂ verwendet . Dagegen fehlen die Schna¬

belschuhe/ ) welche um die Mitte des 14tcn Jahrhunderts aufkamen und bis über die Mitte des folgen¬

den Jahrhunderts dauerten . Nur bei vornehmem Personen , wie beim König , Herzog und den hohen

geistlichen Würdenträgern , spitzen sich die Schuhe der kommenden Mode entgegen ; während bürgerliche

Personen , wie der Pfeifer , Herold , Schuldhciß , rund abgeschnittene Lcdcrschuhc tragen.

Bei den wenigen Frauen des Klingcnthalcr Todtentanzes bildet das Obcrklcid einen zusammen¬

hängenden , gleichfarbigen , um den Hals geschlossenen , gänzlich lose hcrabflicßendcn , hcmdartigen

Rock , mit gleichförmig und mäßig weiten Aermcln , so bei der Kaiserin , der Edclfrau , Jungfrau und

Heidin , und wird auf einer Seite gehoben , um bei der Edelfrau ein gleichfarbiges , bei der Jungfrau

und Heidin ein verschiedenfarbiges Unterkleid hervortreten zu lassen . Das Unterkleid scheint dagegen

bei der Jungfrau wie bei der Heidin unter der Brust gegürtet zu sein . Ob der lange Schlepp/)

welcher mit Anfang des 14ten Jahrhunderts von Frankreich herüber kam , sich an das Oberkleid der

Königin schon angesetzt hatte , konnte bereits Büchel nicht mehr sehen . Dagegen fehlten entschieden die

Hängeärmel/ ) welche um die Mitte des 14ten Jahrhunderts aufkamen . Ebenso wenig findet sich die

Kugel-  oder G ogel - Haub  c, ") welche in hiesiger Gegend übrigens erst im 15ten Jahrhundert vorkommt.

>) Getheilte (luipartie ) Kleidung geht in die Mode der Hähern Stände erst gegen Ende des täten Jahrh . über.

2) Dieser weite rechte Acrmcl erinnert an die ungeheuer weiten linken Aermcl , worüber nach Hcfner  l . c.

p . 23 eine Leobncr Chronik des täten Jahrhunderts eifert,

s) Nach H . Hauff,  Moden und Trachten , Stuttg . t «äo . verbietet noch 1501 eine Stuttgarter Schulordnung

die spitzigen Schncpperlerschuhe . Sie wurden gegen Ende des täten Jahrh , so allgemein getragen , daß nach

Aufhebung einer Belagerung CaffelS im I . 138« die Hessen etliche Wagen voll der spitzigen Schnabel , so

die Kriegslcute des Sturmes halber abgeschnitten hatten , in die Stadt führten . Dieselbe Operation hatten

nach Tschudi  in dem gleichen Jahre die Herrn , welche mit Herzog Leopold von Oestreich in die Scmpacher

Schlacht gezogen waren , mit ihren Schnabelschuhen vornehmen müssen , weil sie zu Fuß fechten wollten,

ä) Nach Hefner  i . o. p. 25 trug Elisabeth , die Braut Johanns , des SohnS Kaiser Heinrichs vu , bei ihrer

Vermählung in Speyer 1310 longissimum gallicum inäumcutuiu , einen langen französtschc » Schlepprock.

-) In einer Frankfurter Kleiderordnung von 1350 wird u. A. bestimmt : die Lappen an den Aermeln der Weiber
sollen nicht über eine Elle lang sein.

°) Nach H . Hauff  I . o. p . 200  scheinen die Gogelhauben , welche ihre glänzendste Ausbildung im lStcn Jahrh,
in den Niederlanden fanden , slavischen Ursprungs zu sei» , indem eine Chronik 1380 erzählen soll : „Bohe-

mische Kugeln trugen die Frauen ; die giengcn da an in diesen Landen . Diese Kugel stürzte ein Frawe über

ihr Haupt und stunde vorn uff zu Berge über dem Haupt , also wie man die Heilig in der Kirchen malet ."
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Der  Faltenwurf bei der männlichen wie bei der weiblichen Tracht ist einfach und natürlich;

nur ist zu bemerken , das ; derselbe im Original bloß im Umrisse und mit wenigen groben Strichen an¬

gegeben war . Daß von dem schweren , steifen , prächtig gelegten Faltenwmfe , welcher mit den schweren,

reichen Gewändern von Flandern aus im Verlauf des 15tcn Jahrhunderts in die oberrheinische Kunst , und

namentlich die Colmarcr Schule , übcrgieng , noch keine Spur vorhanden ist , bedarf kaum der Bemerkung.

So stimmen die inneren Verhältnisse des Gemäldes vollkommen mit der von Büchel gelesenen

Jahrzahl iibcrcin . Auch ist bekannt , daß die Klingenthaler Nonnen bald so ausarteten , daß sie in spä¬

terer Zeit weniger an Todten - , als an andere Tänze dachten.

Blicken wir von dem armen , steifen , rohen Bildcrkrcisc des Klingcnthals auf das gegenüber am

andern Rheinufer gestandene Großbasler Gemälde,  so bedarf es dagegen nur einer unbefangenen

Betrachtung der Büchelschen Nachzeichnungen oder noch bester der in unserem neuen Museum aufgestell¬

ten Neste , um diesen Todtentanz schon aus inneren Gründen mit Entschiedenheit dem ersten Drittheil

des 16ten Jahrhunderts zuzuweisen . Für diese Zeit spricht Zeichnung , Stellung , Haltung und Bewe¬

gung der Figuren , der Personen wie des Todes , insbesondere aber die Kleidung der Personen , nament¬

lich der ncuhinzugckommcnen oder umgearbeiteten , so entscheidend , daß es , um diese Entstehungszcit fest¬

zustellen , nichts bedarf , als die Aufmerksamkeit der Kenner dieser Formen und ihrer geschichtlichen Ent¬

wicklung darauf zu lenken . Die Haltung und Bewegung der meisten Personen  hat zwar noch

etwas steifes und so zu sagen typisches , indem dieselben dem Künstler durch den Auftrag , den Klingen¬

thaler Todtentanz zu übertragen , gegeben und vorgeschrieben  waren . Auch behalten diese Figuren

das typische Costüm , wie die ältere Kleidermode.  So wiederholt sich mit wenigen Form - und

Färb - Veränderungen das typische Costüm beim Pabst , Cardinal , Bischof , Herzog , Grafen , Abt , Ritter,

dem Chorpfaffen , der Acptissin und dem Waldbruder , auch beim Jurisren , Kaiser und König , doch so,

daß bei den beiden letzten ; der blaue Klcidersanm sich in braune Pelzverbrämung verwandelt und ebenso

beim Juristen der im 16tcn Jahrhundert beliebte braune Pelzsaum hinzukömmt . Der weibliche Hemd¬

rock kehrt wieder bei der Kaiserin , Edelfrau , Jungfrau , doch so , daß bei der Kaiserin ein andersfarbi¬

ges , pclzverbrämtcs Schlcppkleid darüberkömmt , welches bald aufgeschürzt , wie im Todtentanz , bald

schleppend , wie in den Holbcin ' schen Holzschnitten getragen wurde . Bei der Edelfrau tritt unter dem

hcrübcrgcnommencn gelben Oberklcide , welches jedoch mit Pelz verbrämt und aufgeschürzt  wird , ein

blaues Unterkleid hervor . Auch die Jungfrau trägt das Oberkleid , welches im Klingenthal bloß gehoben

war , aufgeschürzt , um die schöne im 16tcn Jahrhundert so beliebte Tasche zu zeigen . Indeß sind schon

diese typischen Figuren so ganz anders gezeichnet , geformt , gestellt und bewegt , die Formen rund und

voll , die Haltung und Bewegung , trotz der gegebenen Alterthümlichkeit , wieder so frei , der Faltenwurf

so fließend und natürlich , daß schon hier die Frage erlaubt ist , welcher Künstler des löten Jahrhunderts

diese natürlichen Formen , Falten , Stellungen und Bewegungen hätte zeichnen können ? Schon von die¬

sen Formen darf gesagt werden , sie sind in der altdeutschen Kunst vor Holbein nicht da gewesen!

Die volle Eigenthümlichkeit des Künstlers und der wahre Ausdruck seiner Kunst und Zeit liegt
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jedoch in den Figuren , welche er wesentlich umgearbeitet und insbesondere in denen , welche er neu hin¬

zugefügt hat.

Wesentlich umgearbeitet ist der Arzt , nicht sowohl weil dessen gelber Talar sich in einen

grünen , als weil sein Mantel sich in ein rothes mit Pelz gesäumtes ärmelloses Oberklcid verwandelt

hat . Doch trügt dieses Oberkleid noch nicht den bürgerlichen Schnitt der Zeit ; diesen nimmt dagegen,

nebst der Pelzverbrämung , das Hauskleid des Kaufmanns und Wucherers , wie die Mütze von jenem an.

Auch erhält dessen Tasche die reichere Form des 16ten Jahrhunderts . Eine größere Umwandlung ist mit

der armseligen Klingcnthaler Gestalt des Jünglings vorgenommen : die Mütze erhält die ausgezackten

phantastischen Flügelanhänge , welche auch unter den Achselschicnen des Edelmanns herabhängen , seine

enge Strumpfhose bekömmt auf dem linken Bein eine anspruchsvoll zierliche Stickerei . Selbst der Kilbe¬

pfeifer erhält zu dem rothen Nöckchen , dessen Aermel sich schlitzen , ein blaues Untcrwams.

Eine größere Veränderung ist mit dem Schuldhciß und Blutvogt , die größte mit dem Juden,

Türken , der Heidin und dem Koch vor sich gegangen . Der Schuldheiß hat zwar das ältere über den

Kopf gestreifte Mantelstück behalten , aber statt des grünen Hütlcins eine pclzverbrümtc Mütze aufgesetzt.

Die braune Pelzmütze , nebst der braunen Pelzverbrämung ist auch dem Blutvogt geworden . Jud und

Türke , deren armseligen Gestalten im Klingcnthale selbst der Bart fehlt , haben das reiche Costüm,

welches die künstlerische Tradition des 15tcn Jahrhunderts ihnen geschaffen , angenommen ; ebenso die

Heidin den traditionellen Turban . Ucbcrdcm nimmt letztere neben dem aufgeschürzten Oberkleide das

Mieder , von dem gleich näher die Rede werden soll , in Form eines von dem Obcrklcidc verschiedenen,

über demselben getragenen , ärmellosen Jäckchens an . Der köstlichsten Umwandlung hat sich indeß der

Koch erfreut , der sich gegen den Klingcnthaler Kunstgenüssen ausnimmt , wie der fette gespickte Kapaun,

welcher von dem ihm abgenommenen Bratspieße hcrabglänzt , gegenüber von dem armseligen Kochlöffel,

welchen dieser in der leeren Hand hält . Die mageren , steifen Formen runden und füllen sich zu der

behaglichen Normalgestalt eines wohlgenährten Kochkünftlers , dessen sich die gute Stadt Basel wohl jeder

Zeit erfreute . Die Figur scheint auch wirklich einem beliebten Meister der Zelt angehört zu haben , da

er mit dem familiären Namen : Hans Koch angeredet wird . Ich frage , welcher Künstler des 15tcn

Jahrhunderts , ja welcher Zeichner der altern Zeit überhaupt , außer Hans Holbcin , hätte diese runde,

behagliche Kochsgestalt zeichnen können ? Wo eristirte der Humor dazu in der ältern Künsilcrwclt ? In¬

dessen genügte der sprossende Bart , ihn in ' s 16tc Jahrhundert zu versetzen.

Werfen wir nun auch einen Blick auf die meist herübergenommenen Formen , Stellungen und

Bewegungen des Todes , so mag uns der Humor derselben , der übrigens für den Künstler ein vorge¬

schriebener war , kalt lassen , ja anwiedcrn ; allein die Nichtigkeit , Sicherheit und Freiheit der Zeichnung,

die vollendete ihren Zweck jedesmal vollkommen erreichende Meisterschaft und Gewalt über die malerischen

Mittel , insbesondere aber die genaue anatomische Kenntniß des Scelcts , wie es dem Arzte gegenüber als

solches hingestellt ist und sonst durch die bekleidende Todtcnhaut durchscheint , wird mau dem Urheber zu¬

sprechen müssen . Welcher Künstler des 15ten Jahrhunderts aber hat das Scclct , außer in seinen rohcstcn
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Umrissen gekannt ? Indessen kommen , abgesehen von dem zweideutigen Humor dieser Todesgcstaltcn

und ihrer Tanzsprünge , nicht bloß höchst sprechende Todesfiguren , wie gegenüber der Kaiserin , der Köni¬

gin , der Herzogin , dem Schuldheiß , Narren , Krämer und Koch , sondern auch wirklich edle Gestalten

vor , so gegenüber dem Grafen , dem Juden , Blinden , der Heidin . Indessen scheinen Holbcin selbst die

springenden und tanzenden Todesfiguren entleibet zu sein ; denn in seinem Holzschnittwerke verwandelt er

die Tanzsprünge des Todes in Eingriffe in ' s Menschenleben.

Entscheidend sind indeß , wie durch vollendete Zeichnung , Bewegung und sprechende Haltung , so

insbesondere durch die Tracht die neu hinzugekommenen  Gestalten der Königin , der Herzogin und

des Rathöhcrrn , indem sie unsern Todtentanz nicht bloß überhaupt dem ersten Viertheil des löten Jahr¬

hunderts , sondern ganz bestimmt der Meisterhand Hans Holbeins des Jüngern zuweisen.

Nehmen wir zuerst die Männertracht  des Rathshcrrn , welcher statt des Klingcnthaler Fürspre¬

chers eingetreten ist , so finden wir , außer dem Bart und dem pclzbesetztcn , vorn offenen und durch einen

Gürtel und Knopf zusammengehaltenen und damit in einen Rock übergegangenen Unterklcide , den mit

braunem Pelz ausgeschlagencu und verbrämten dunkeln Oberrock  mit umgeschlagenem , breitem Pelzkra¬

gen , weiten am Ellenbogengelcnke geschliztcn Aermcln , durch welche der Arm mit dem anliegenden

Acrmcl des Unterkleides gesteckt werden konnte . Dieser Obcrrock aber , der Nachfolger des unförmlichen

Mantels der vorangegangenen Jahrhunderte , herrschte wenigstens in Basel bis in die Mitte der 20ger

Jahre , wo er dem versierteren mit Samtstrcifen besetzten Oberrocke Platz machte . Diesen samtgarnier-

tcn , übrigens ähnlich geschnittenen , namentlich auch mit dem Aermclschlitze versehenen Oberrock finden

wir z. B . an dem Edelmann und dem Grafen des Holbckn 'schcn Holzschnitttodtentanzes , wie an dem

eigenen Pastellbilde Holbeins in unserer Sammlung . Dagegen findet sich der pelzverbrämte Oberrock

in dem Holzschnitttodtentanze noch bei dem Richter und Altmann und namentlich auch bei dem Nathsherrn.

Bcmcrkenswcrth ist an der Tracht unseres Todtcntanz -Rathsherrn noch , daß der Aermel des Un¬

terkleides sich bereits über dem Ellenbogen bauscht , worin sich die ausschweifende gegen 1530 hier aufge¬

kommene Tracht der Bauschärmcl und Bauschhosen ankündigt , welche wir übrigens bei dem jungen

Manne , der im Holzschnitttodtentanze der kniecnden Nonne ein Ständchen bringt , bereits ausgebildet

treffen . Einen weiteren Fortschritt der Tracht bilden endlich die über die rothen Strumpfhosen gezoge¬
nen Ucbcrstrümpfe.

Ebenso bedeutend war die Veränderung , welche zu Anfang des löten Jahrhunderts mit der

Frauen tracht  vor sich gicng ; denn auch diese erhob sich, gleich der Männertracht , zu einem der schön¬

sten , reichsten und edelsten Costüme aller Zeiten . Vor allem tritt uns an der Königin unseres Todten-

tanzes die größte und wesentlichste Erfindung , welche je der Frauentracht zu gute gekommen ist , — das

geheime Mittel , die Schlankheit der Taille gegenüber von den schwellenden Formen der Brust und Hüfte

hervorzuheben — das Mieder  entgegen , welches denn auch , einen kurzen Rückfall in den antiken , nur

unter der Brust gegürteten Hemdrock während der französischen Revolution abgerechnet , die Errungen¬

schaft der modernen Frauentracht blieb , mag es sich als Mieder offen an oder über dem Rocke weiter
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gebildet , oder als Corsett darunter versteckt haben . Es besteht , mögen seine Formen auch noch so man¬

nigfaltig wechseln , wesentlich in einem vom Rocke abgeschnittenen , wenn auch wieder darauf genähten,

engeren und steiferen , schnürbaren  Leibchen , welches die Brust Zusammenhalt und hebt , aber nur in

ihren allgemeinen Umrissen sehen läßt . Dieses wesentliche Element der modernen Frauentracht fehlt der

Fraucnkleidung nicht bloß des 14ten Jahrhunderts und also auch der des Klingcnthaler Todtentanzes , son¬

dern auch noch der des 15tcn Jahrhunderts , wie wir sie aus den Kupferstichen Martin Schönö und

Israels von Meckcncn kennen , gänzlich und es bildet das Frauenklcid , das Ober - wie das Unterkleid,

noch im 15ten Jahrhundert einen dem antiken Hemdkleide znlicgendcn Hemdrock.  Im 14ten Jahrhun¬

dert genügte der Gürtel unter der Brust , die Taille hervorzubringen ; dagegen finden wir zu diesem

Zwecke im 15ten Jahrhundert , besonders bei Israel v . Meckenen , also am Niedcrhcin , allerlei vorberei¬

tende dem Mieder zustrebende Versuche . Die der Taille entsprechenden Falten des Hcmdrockcs werden

unter der Brust vorn und hinten festgenäht , das Oberklcid erhält vermittelst eines vorn cingeschnittcncn

Schlitzes eine unvollkommene Schnürung , das Leibchen des Rocks wird abgeschnitten und enger wieder

angenäht ; immer aber ist , was die Brust bedeckt , der weiche Stoff des Kleides , welcher die Formen

derselben frei und unbeengt durchscheinen läßt . Dieser Reiz der früheren Tracht fiel mit dem Mieder

weg , dafür gewann jedoch die Form der Brust im Ganzen , wie im Durchschnitte.

Das Mieder tritt uns nun in der Königin des Großbaslcr Todtentanzes gerade in seiner Entste¬

hung entgegen : es ist ein vom Rocke verschiedenes , nicht bloß angenähtes , steifes , schnürbarcs Leibchen,

welches nur die allgemeinen Formen der Brust zeigt , allein es ist noch ein halber Obcrrock ; daher reicht

es an den Seiten bis über die Hüften herab und schweift sich vorn und hinten noch zu einem rund ge¬

schnittenen , befranztcn Schürzchen aus , auch hat es noch einen Ansatz gezackter Acrmcl , unter denen als

besonderes Kleidungsstück der weite Hängeärmel des früheren Obcrrocks hervortritt , um den übrigen

Arm zu bedecken.

Es ist interessant , übrigens auch für unsern nächsten Zweck , die Holbcin ' schc Urheberschaft des

Todtentanzes , beweisend , die Entwicklung des Mieders in dem Holzschnitttodtentanze  weiter zu ver¬

folgen . Bei der Kaiserin hat es sich als ein tief bis auf die Hüften herabrcichendcs und sich von vorn

noch tiefer herabschweifcndcs besonderes Leibchen auf den reichen und weiten Schlcpprock aufgesetzt . Das

Brustblatt , welches bei der Königin des Todtentanzes zwar auch die ganze Brust bedeckt , aber nur durch

den sich nach unten verengenden Schlitz des Mieders hervortritt , hat sich bei der Kaiserin des Holzschnit¬

tes zu einem breiten Brustlatz ausgedehnt . Auch die Acrmelansätze mit dem darunter hervortretenden,

weiten , über den engen Untcrärmel hcrabwallendcn Hängcärmcl finden sich dort wieder . Bei der Köni¬

gin des Holzschnittes hat sich das Mieder einfach als besonderes , steifes , schnürbarcs Leibchen an den

Rock angesetzt ; dagegen quellen seine Aermelrestc zu BauschLrmcln auf,  die bei der Edclfrau ihre volle

Ausbildung erreichen und ebenso bei der Frau des Malers . Selbst die Nonne erregt den Verdacht , ge¬

schnürt zu sein , und zwar mittelst des ans Unterkleid angesetzten Leibchens . Die ihr Oberkleid von der

Dienerin entgegennehmende Gräfin ist es entschieden.
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Mit dcm schnürbarcn Mieder wird der Gürtel überflüssig und bloße Zierde ; er sinkt daher

lose geschlungen über den Schooß herab , so bei der Kaiserin und Königin des Holzschnittes , bei der

auch darin der Coquettcric verdächtigen Nonne , ja selbst bei der von dem Räuber angefallenen Bauern¬

dirne . An diesem hcrabgcsunkcncn Gürtel allein müßte ein mit der Tracht der Zeit vertrautes Auge die

Königin des Todtentanzcs und so nun auch die Herzogin als Produkt des löten Jahrhunderts erkennen,

besonders da er bei letzterer , welche noch den die freien Formen der Brust zeigenden Hemdrock des 15ten

Jahrhunderts trägt , nicht motivirt und bloß der reichen Arbeit wegen beigegcben ist.

Unsere ganze aus der Tracht der Todtcntanzpcrsonen abgeleitete Zeitbestimmung droht nun aber

an einem Punkte zu scheitern , nämlich an den Schnabclschuhen , welche M . Merian noch bei allen

distinguirtcn Personen vorfand , während sie in der von Büchel abgezeichneten und von Maß mann

wicdcrgcgcbcncn Restauration die Schnäbcl abgeworfen und sich zu Spitzschuhcu zusammengezogen haben,

jedoch mit Uebcrrcstcn von Schnäbeln , z. B . bei der Edelfrau , wegen der ihr ebenfalls gebliebenen ge-

schuäbcltcn Galoschen ; denn diese ausschweifende Mode war nach der Mitte des 15ten Jahrhunderts

abgekommen und es waren dafür , mit Umschlag ins gerade Gegentheil , um so breiter abgerundete Schuhe

aufgekommen , wie solche z. B . in dem Holbciu ' schen Holzschnitttodtcntanzc durchweg herrschen.

Allein es ist zu bemerken , daß der Maler des Todtentanzcs diese Schnabelschuhe nur den distin¬

guirtcn Personen , geistlichen und weltlichen Würdeträgern , zutheilte , deren Costüm er nicht aus eigener

Anschauung kannte , sondern der künstlerischen , aus dcm vorangegangenen Jahrhundert stammenden Tra¬

dition entnahm , so wie den amtlichen Personen des Herolds , Schuldheißen und Blutvogts , bei welchen

sich der Schnabclschuh vielleicht länger erhalten hatte , jedenfalls aber zur typischen Ausstattung gehörte.

Dagegen haben sich nicht bloß die Pantoffeln des Wucherers , wie die Schuhe des Waldbruders , Bauren

und Kaufmanns und die Stiefeln des Kochs abgerundet , was sie bei diesen Ständen immer geblieben

waren , sondern es findet sich — und dieser Punkt ist entscheidend — der rund abgeschnittene Schuh bei

dcm Würdenträger , welchen der Maler aus eigener Erfindung hinzugefügt und dessen Fußbekleidung er

aus eigener Anschauung kannte , dcm Nathshcrrn , und zwar nach M . Merian der specifisch breit gerun¬

dete Schuh , wie er nur im Anfang des löten Jahrhunderts , besonders häufig aber oder vielmehr durch¬

gängig bei H . Holbcin vorkömmt . In der spätern von Büchel vorgefundenen und von Maßmann wie-

dergegcbcncn Restauration haben auch bei diesem Würdenträger die Schuhe die Zuspitzung angenommen,

zu welcher sich die Schnabelschuhe der übrigen Personen zusammengezogen hatten.

Sollte an dcm Holbein ' schen Ursprung unseres Todtentanzcs noch ein Zweifel übrig sein , so muß

dieser sich vollends durch folgenden Indizienbeweis heben.

Als Maler des Todtentanzcs präsentirt sich zwar seit 1568 Hans Hug Kluber / den wir auch

sonst aus seinem und seiner Ehefrau Bildnisse , wie aus einem Oelgemälde , der Anbetung der Hirten,

und einigen Handzeichnungen unserer Sammlung als einen ziemlich steifen und geschmacklosen Pinsler

kennen . Er hat als Rcstaurator des Todtentanzcs sich die Freiheit genommen , sein eigenes Bildniß in

den damals üblichen geschliztcn Bausch -Acrmeln , -Wams und -Hosen an die Stelle des Malers zu setzen,
6
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wie er er sich die noch größere Freiheit genommen hatte , die Mutter des Kindes durch das hölzerne Bild

seiner Ehefrau mit der „ Waglen " unterm Arm zu ersetzen.

Das Bild des Malers , sei dieser gewesen , wer er wolle , war , gleich dem der Mutter , bereits vor

Kluber vorhanden ; auch war die Mutter schon im Original in die Frau des Künstlers umgesetzt . Daß

die Mutter vorhanden war , erhellt aus den von Frölich vorgefundenen , aus dem Kleinbasler Bilde

herübergekommen « , , an das Kind und die Mutter gerichteten Neimsprüchen : „ Kreich her Kindt , du

mußt tanzen lehren " rc. „ O wee mein liebes Muctterlein " re. Denn diese Verse konnte Hans Hug Klu¬

ber , der so wenig als Fröhlich von dem Klingenthaler Todtentanze wußte , auf sein Kind und Weib nur

anwenden , wenn er sie im Großbasler Originale vorfand . Daß ferner die Mutter mit dem Kinde

nicht bloß vorhanden , sondern auch bereits in die Frau des Künstlers umgesetzt war , geht daraus

hervor , daß ihr Bild in der Reihenfolge , wie sie M . Merian 1616 noch vorfand , dem Bilde

des Malers nachstund . ( Später , bei einer folgenden Restauration , in welcher Vüchcl das Gemälde

vorfand , waren die Bilder des Malers und der Frau durch Erweiterung des Paradieses überdeckt wor¬

den ) . Aus dem Vorhandensein der Mutter und ihrer Stellung als Frau des Malers folgt von selbst,

daß auch der Maler im Originale vorhanden war . Dieß geht jedoch auch unmittelbar aus dem von

Kluber weitläufigst auf sich umgedichteten , an den Maler gerichteten Reimspruch hervor , welcher im

Original ohne Zweifel so gelautet hat:

.laß 's Malen stöhn,

Denn du mußt auch jezund darvon.
Dein Kunst , Müh , Arbeit hilft dich nit,
Dan es dir geht wie ander Lüt . ')

Daß Kluber diese Anrede des Todes an den Maler , die er dann nur weiter ausspann , vorfand,

erhellt aus den , Reim : nit , Lüt , den er stehen ließ , weil er ihn nicht zu ändern wußte , während er

selbst sonst : Leib , Weib ; Zeit , Richtscheit , schreibt.

Die Antwort des Malers ist aus seiner Verwäfserung nicht mehr herauszulesen , wohl aber klingt

sie bei Niclaus Manuel im Bcrncr Todtentanze , der seine Reime den Großbasler Sprüchen nachgebildet

hat , durch und hat ohne Zweifel so gelautet:

Hilf nun Heyland , drumb ich dich bitt,
Dann hie ist mincs Blybens nit.
So mir der Tod min Redt Wirt stellen,

So b'hütt üch Gott mine üben Gesellen.

Daß das Bild des Malers ursprünglich schon den Schluß des Basier Todtentanzcs bildete , ist

endlich eine nothwendige Voraussetzung , um zu erklären , wie Niclaus Manuel im Berner - und Hans

>) Sollten die Trcchsel nicht diesen Neimspruch gekannt und daran gedacht haben / als sie den Zeichner ihrer
Holzschnitte durch den Tod holen ließen ? So wäre ihre Fabelei doch nicht so ganz absolut aus der Luft ge¬
griffen und einigermaßen erklärlich . Dürfen wir eine Anspielung auf den Maler des Basier Todtentanzcs
bei ihnen voraussetzen / so liegt darin der Beweis / daß ihnen / mit den Holzliöcken oder deren Verzeichnun¬
gen / die Kenntniß des BaSler Todtentanzcs und seiner Reimsprüche zugekommen und der Maler des letztem
als identisch mit dem Zeichner ihrer Holzstöcke bezeichnet worden war.
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Holbcin im Holzschnitttodtentanze beide ebenso gleichmäßig als unabhängig von einander auf den Gedan¬

ken verfallen konnten , ihre Personen einzumischen.

Von den Figuren hat Kluber wohl nur den Maler und seine Frau umgemalt , dagegen die

Todesgestaltcn , gleich den übrigen , bloß aufgefrischt . Jedenfalls ist der junge farbereibende Tod ein

ursprüngliches Produkt , dessen schadenfrohe Aemsigkeit , wie sie bei M . Merlan und selbst in dem schlech¬

ten Frvlichschcn Holzschnitt durchblickt , der hölzerne Kluber gar nicht hätte zeichnen können.

Man fasse nun den jungen farbercibcnden Tod mit dem Reibsteine zwischen den knöchernen Hän¬

den ins Auge und blicke dann auf das Wappen , welches Holbcin am Ende des Holzschnitttodtentanzes

zwischen sich und seine Frau gestellt hat ; so wird man mit Ueberraschung finden , daß sich dieselben knö¬

chernen Arme mit demselben Reibstein in den Händen über dem aus einem Todtenkopf bestehenden

Wappen als Wahrzeichen erheben . Es wird zwar dieses Wappen in den deutschen Überschriften der Pro-

bcdrücke , welche unsere Sammlung besitzt , als die Wappen des Todes bezeichnet , ist aber vermöge seiner

Stellung zwischen Holbcin und seiner Frau , als den Wappenhaltern , und der in dem Reibstein liegen¬

den Andeutung zugleich als Wahrzeichen des Künstlers gemeint . Wie wäre nun Holbcin dazu gekom¬

men , das gedoppelte Todeszeichen , insbesondere aber die farbercibcnden Todtcnarme sich als Wahrzeichen

beizulegen , wenn er sich nicht damit als Meister , wie des Holzschnitt - , so des Basier Lodtentanzes

bezeichnen wollte ? Sicherlich so wenig , als er zu der Bestellung der Holzschnittzeichnungcn , sei's von

Seiten der Gebrüder Trcchscl in Lyon , sei' s , was wahrscheinlicher ist , von Seiten des Holzschneiders,

Hans Lcuczclburgcr , und wir zu den wundervollen Holzstichcn gekommen wären , wenn er nicht als

Meister des Basier Todes bekannt gewesen wäre.

Die nähere Zeitbestimmung,  wann Halbem den Auftrag der Vätcr des Predigerklosters,

den Todtentanz aus dem Klingenthaler Krcuzgang an die Mauer ihres Kirchhofs zu übertragen , erhal¬

ten und ausgeführt hat , kann nur annähernd gegeben , jedoch mit ziemlicher Bestimmtheit zwischen 1520

und 1526 cingcgränzt werden . Im Jahr 1526 Ende August verläßt Holbcin Basel , um in England

sein Glück zu suchen , und kehrt nur ein Paar Mal , frühestens 1529 , nachdem es eben mit der Herrlich¬

keit der Klöster hier zu Ende gegangen war , zu kurzem Besuche nach Basel zurück . Dagegen hatte er

erst 1520 uff Sontag vor Sant Michels Tag die Zünft (zum Himmel ) empfangen , nachdem er zuvor

Bürger geworden war ; vorher aber dürfte ihm kaum ein so bedeutender Auftrag zu Theil geworden sein.

-r-o-r-





Über einige Gegenstände

der

Sammlung von Alterthümern

Museum zu Basel
von

Pros. W . Wischer.





Die Sammlung von Alterthümern , welche in dem antiquarischen Cabincttc des Museums aufgestellt ist,

hat ihre erste Grundlage durch die Amcrbachische Sammlung erhalten , welche der Rath im Jahre 1661

ankaufte , und von da an ist ihr zu verschiedenen Zeiten mehr oder weniger bedeutender Zuwachs durch

Geschenke und Kauf zu Theil geworden . Hervorzuheben ist namentlich die Anschaffung der Antiquitäten

des fleißigen Daniel Bruckner , des Verfassers der Merkwürdigkeiten der Landschaft Basel , im Jahre

1788 und die Vereinigung des Fäschischen Kabinettes mit derselben , die im Jahre 1823 in Folge der

testamentarischen Verfügungen des Stifters eintrat . In dem neuen Lokale sind jetzt auch die Gegenstände

aufgestellt , welche die Gesellschaft für vaterländische Alterthümer seit ihrer Stiftung im Jahre 1842 und

zum Theil schon vorher die 1837 gestiftete historische Gesellschaft zusammengebracht haben . Von den

ältern Sachen ist ein großer Theil in dem drei und zwanzigsten Stücke der obenerwähnten Merkwürdig¬

keiten der Landschaft Basel abgebildet und beschrieben , von den neuern einiges in den Schriften der Ge¬

sellschaft für vaterländische Alterthümer ? ) Ein vollständiges Verzeichniß fehlt aber und war bisher bei

der mangelhaften Räumlichkeit , wo manche Stücke seit vielen Jahrzehnden in finstern Winkeln unter

zolldickcm Staube begraben lagen , rein unmöglich . Manche Gegenstände sind daher auch noch gar nicht

besprochen und es mag nicht ohne Interesse sein , einige derselben hier zu behandeln.

1.

Das ürnstbild- es Arztes M . Modius Asiatilms.

Unter den Gegenständen unserer Sammlung zieht ein kleines Brustbild die Aufmerksamkeit des

Beschauers auf sich, nicht sowohl durch seine Schönheit , als dadurch daß es auf den ersten Blick als

Porträtbüste erkannt wird , was eine darauf befindliche griechische Inschrift bestätigt . Die Höhe des

ganzen Bildes beträgt etwa 8 Zoll , 1 >4 Linie Schweizermaß ( 9 Zoll Parisermaß ) , wovon 1 Zoll , 9

Linien auf die viereckige Basis kommen . Diese mißt in der Breite 4 Zoll , 2 Linien , in der Tiefe 3 Zoll,

2 Linien . Das Material ist ein gemeiner röthlicher , mit vielen dunkeln , zum Theil schwärzlichen Adern

durchzogener Alabaster , der so weich ist , daß er sich mit dem Messer leicht schneiden läßt . Der Kopf ist

>) Die Grabhügel in der Hardt eröffnet und beschrieben von Pros . W . Bischer . Zürich l842 auch im 2ten
Bande der Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich . Die römischen Inschriften des Kantons
Basel von vr . K . L. Roth / Basel 1843.



gut erhalten, nur an der Nase, besonders an deren obern Theil bei der Nasenwurzel, etwas verstoßen:
die Arbeit ist im Ganzen gut, aber ungleich, indem besonders der Hals und Nacken wohl ausgeführt
erscheinen, während andere Theile weniger sorgfältig gearbeitet sind und z. B . an den Mundwinkeln die
Bohrlöcher deutlich sichtbar sind, an der Oberlippe zu viel weggenommen oder besser weggeschnitten ist,
denn es scheint mehr mit dem Messer als dem Meißel gearbeitet zu sein. Die Büste zeigt einen Mann
von kräftigem, aber nicht mehr jugendlichen Alter, von regelmäßigem, aber hagerem Gcsichtöbau, die
Nase ist von mittlerer Größe, fein und ziemlich spitz zulaufend, ein wenig gebogen, der scharf gezeichnete,
mittlere Mund öffnet sich ein wenig, das starke, nicht sorgfältig geordnete Haar bedeckt mit seinen natür¬
lichen Locken den obern Theil der mäßig hohen, nicht mehr ganz glatten Stirn . Ein mäßiger Backen¬
bart zieht sich den beiden Kinnbacken nach bis gegen das Kinn hin, so aber daß er unten nicht en eol-
lior schließt, sondern ein Zwischcnraum rasirt erscheint. Der Kopf ist stark nach der linken Schulter
hingeneigt und die Halsmuskeln stark ausgedrückt.

Auf der Vorderseite der Basis findet sich folgende griechische Inschrift:

Sie besteht aus zwei Theilen. Die zwei ersten Zeilen:
M. MocHox

z<LAocktxo§ ,
M. Modius Asiatikus
Methodischer Arzt,

nennen den Mann, den das Brustbild darstellt.
Der zweite Theil begrüßt ihn in zwei Versen:

MAockoi ',

Arzt der methodischen Schule, Asiatikus, lebe wohl! (oder sei gegrüßt)
Der du viel Gutes in deinem Herzen erfahren und viel Trauriges.

Die Schrift ist sehr schlecht und zum Theil fehlerhaft cingegrabcn. Die Buchstaben der zwei er¬
sten Zeilen haben durchschnittlich etwa zwei Linien Höhe, obwohl sie nicht alle gleich sind, die der drei
letzten Zeilen sind etwas kleiner, etwa 1l4 Linien hoch, aber viel ungleicher als die obern. In der dritten
Zeile ist der lOte Buchstabe ein statt eines in der vierten steht nach noch ein zu viel,

ist so schwach eingckritzt, daß es kaum zu lesen ist, statt des G in steht ein 0,
indem der Mittclstrich vergessen ist, und endlich ist in das O so geschrieben, daß man es leicht
für ein D nehmen könnte. In der That ist das dem ehemaligen Vorsteher der hiesigen Bibliothek, Pros.
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I . Eh . Beck , begegnet . Nach einem noch vorhandenen Blatte nämlich hatte Daniel Bruckner ihn über

den Sinn der Inschrift befragt und er den letzten Vers folgendermaßen erklärt:

„mults (zuiclvm bona PL88U8 msutibu8 rinilts gutsm Isvsor»
vvl 8lv:

mult» tiuillom bans PU88U8 moatibll8 Mllltu sutem pretis.

Will man luvaera übersetzen , so müßte das letzte Wort heißen . Man findet solche

Fehler auch in andern Inskriptionen !"

Was er sich bei PÄ88U8 lavaora oder prvtm gedacht , hat er freilich vergessen zu sagen . Wir

brauchen uns aber mit solchem Unsinn nicht abzumühen . Denn es läßt sich nicht verkennen , daß das

vermeinte 7 ' nur ein undeutliches ist , und -.1^ « wird als die allein richtige Lcseart durch innere und

äußere Gründe bestätigt . Durch innere , insofern der erste Blick lehrt , daß der Vers einem homerischen

nachgebildet ist . Offenbar schwebte dem Verfasser desselben Oä ) 88. IV , 229 . 230 vor , wo es von Acgyp-

ten heißt:

TroU « Trance cke

Der Vers bot sich besonders bei der Erinnerung an einen Arzt leicht dar . Damit scheint dann

aber das bekannte homerische Tio-.-.« 7rc>-.-.« ( z. B . Ilias IX , 292 . XXIll , 607 ) ver¬

mischt , auf welches auch schon ältere griechische Epigrammatiker parodisch hindeuteten , wie z. B . Simo-

nidas in dem bekannten beißenden Epigramm auf den Rhodier Timokreon , krsZm . 186 . Solnieläow . Die

äußern Gründe liegen in dein Vorkommen derselben Inschrift auf einer Büste in Paris , wo die Lesart

ganz unzweifelhaft ist . Dieselbe befindet sich in dem Antikencabinct der ehemals königlichen , jetzt natio¬

nalen Bibliothek . Sie ist aus parischem Marmor und gegen Ende des 17ten Jahrhunderts aus Smyrna

an den damaligen Marincministcr , spätern Kanzler Pontchartrain geschickt worden . Aus seinem Nach¬

lasse kaufte sie der Herzog von Valcntinois , der sie durch testamentarische Verfügung dem Cabinctte des

Königs vermachte , wo sie seither steht . ') Pontchartrain hat sie durch den berühmten Girardon abformen

und Bronzeabgüsse machen lassen , deren einer , im Besitze des Marschalls d' Etröes von Montfaucvn in

der »ntiguits exxliguoo 8UPP1. t . III . pl . VIII . x . 28 . als vermeintliches Original abgebildet und er¬

klärt ist, ein anderer sich in der Sammlung des Grafen von Pembroke in Wiltonhouse befindet . Ab¬

bildungen und Erklärungen des Originals finden sich in mehreren Werken , namentlich bei 6a )7u8 roouoil

ä'̂ lltlguitö 1. VI. planvllo XI.II. N . 2 und 3 p. 139 — 142, L. 0 - Vi8contl 3oonoArupllis Kreoyus

xl . 33 n. 2 und 3 tome I. p. 283 , und Louillon Nu8es rle8 ^ nti«iuo8 II. pl . 72. Noch öfters wurde die

Inschrift mitgetheilt , zuletzt von Böckh im 0 . 3 . t . II . n . 3283 . -) Hinsichtlich der Schrift ist beach-

' ) Vgl . LIarion <Iil LIerssn kisloiro du csbinvt des Lledailles , ^.ntigues el kierres grsvses etc . ? sris 1838 p. 9
et 10.

Vöckh nennt außer den angeführten Werken noch Iscod . Krouovius Alsiuoris Oossouisn » p. 146 ksUu con>-
meolsr . in wonuw . snligu . p. 446 . koeoeke Inscripl snl . k . 1, 2. 13. p. 31 . 1 und 2. Nur -Uori t. II.

7
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tenswerth , daß auf unserm Bilde , wie auf dem Pariser , in den zwei prosaischen Zeilen das 8iZma die

runde Form 6 , in den zwei Versen dagegen die eckige 2 hat . Man darf indessen daraus nicht , wie

Montfaucon gethan hat , den Schluß ziehen , es gehören die Inschriften in verschiedene Zeiten , denn das

seit Alexander dem Großen vorkommende <7 ist in der römischen Zeit ganz gewöhnlich und mit 75 gleich¬

zeitig im Gebrauche gewesen , vgl . ki -anr . olsm . epiZr . p . 231 und 244 und auch auf anderen Inschrif¬

ten kommen beide neben einander vor . Vollkommene Analogie mit unserm Falle haben die Nummern

246 und 285 des 6orx . Insor ., wo in verschiedenen Inschriften derselben Zeit aus einem Steine in der

einen <7, in der andern ^ gebraucht ist.

Die zwei ersten Zeilen nennen also den Mann , dessen Brustbild dargestellt ist , M . Moduls Asiati-

kus : denn es ist kein Zweifel , daß Asiatikus nicht , wie Montfaucon meinte , sein Vaterland bedeutet,

sondern , wie Visconti bemerkt , sein Eigenname war , zu dem er als römischer Bürger nach damaliger

Sitte römisches nomon und prsonomon nahm . Der Name ^siatieus mit verschiedenen Gentilnamen

findet sich besonders in Inschriften unzählige Mal , wie die analogen -Vkriounus , Vttious u . dgl . Auch

Noälus finden wir nicht selten, z. B . einen 6 . Lloüius 6iml )vr bei Krater N4.XXV . 2, l>l . blculius

^gatkv eben da IV , 2.

Dieser M . Modius Asiatikus wird nun ein methodischer Arzt genannt , d . h . ein Arzt der metho¬

dischen Schule . Diese war im Gegensatz zur dogmatischen und empirischen durch Thcmison aus Laodicea

im ersten Jahrhundert vor Chr . gestiftet und blühte besonders in Rom , wo namentlich Thessalos von

Dralles unter Nero und Soranus aus Ephesos unter Hadrian Ruhm gewonnen , obgleich die wissen¬

schaftlichen Verdienste der Schule sehr gering waren ? ) Asiatikus wird uns sonst nirgends genannt , und

auch die Inschrift giebt nicht viel mehr als den Namen . Das Herkommen der Büste aus Smyrna läßt

vermuthen , daß er von dort oder wenigstens aus Kleinasien war , wo die Arzncikuude und namentlich

auch^ die methodische Schule , wie die oben angeführten Männer beweisen , in großer Blüthe stand . Auch

der berühmte M . Artorius Asklepiadcs , der Arzt des August , war wahrscheinlich aus Smyrna , wenig¬

stens setzten ihm Rath und Volk dieser Stadt ein Denkmal . Böckh 6 . 4 . n . 3285 . Die Zeit , in der

Asiatikus lebte , läßt sich nicht bestimmen , aber die Trefflichkeit der Pariserbüste , so wie die Blüthezeit der

methodischen Schule , läßt ihn schwerlich über Hadrian hinabsehen.

Der zweite Theil der Inschrift enthält eine poetische Begrüßung des Mannes in einem mittel¬

mäßigen Herameter und einem um einen Fuß kürzeren daktylischen Verse , der das Lob nicht verdient,

das ihm Visconti giebt . Es scheint als ob der Fuß , der zum Hexameter fehlt , aus Versehen wegge¬

blieben sei. Ich verbinde mit Visconti .« kAttflon , was die poetische Wendung für das t« r (>os

p. LNI.XV. 3 nach Alontlsucon . « snneclv >ViUoiiIlou8e l>. 72 . Welcher hat die Inschrift in die 8z» ogo opigr.
S>I. 2 . p . 47 aufgenommen und schon i8 >9 in einem Programme mitgckheilt . Nach Varia ist die Büste <683
nach Paris gekommen. »8mxrnso in äoino Alatiameü LlvluN kostangi Xglii pouuiN 8ede6» Lossonisa» unäo
eiliNit 3se . Oronov.» Löckk.

>) Sprengel Versuch einer pragmat . Geschichte der Arzneikunde. Band n . Anfang.
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zu sein scheint . Montfaucon und Caylus hatten zekSockou 7r(!0 <7'5« r « verbunden und es

prinos äv8 moäeoins , mvtlioäicso 8eatm «lux erklärt, woraus Caylus sogar die Folgerung zog, daß M.
Moduls Asiatikus die methodische Lehre in Griechenland eingeführt habe , wie Themison in Rom . Auch

Böckh verbindet so. Er sagt : „ ^ sistivus tiauel äuliiv änx mvtiiostieorum kuit , tiov est z/xAo'ckon

7r (>oerrcer ^ s , luve enim verlm eonMnZenäa 8unt , nsm zeeAo ' ckor- non ost commosts äiotio . " Ich

sehe nicht ein warum nicht , es scheint mir vielmehr für diese Verbindung die Wortstellung zu sprechen und der

Umstand , daß sonst zu nackt stände : 7ryo -5r « r^ s nahm Visconti in der Bedeutung Patronus , in¬

dem er voraussetzte , ein Client oder Freigelassener habe das Denkmal gesetzt. Böckh bemerkt dagegen,

es sei von einem solchen in der Inschrift nicht die Rede . Wäre es aber nicht am natürlichsten , an einen

Schüler des Asiatikus zu denken , wodurch dieser allerdings auch zu einem Lehrer , nicht aber zum Vor¬

steher der ganzen methodischen Schule gemacht würde ? Wäre er das gewesen , so hätte doch wohl die

prosaische Inschrift etwas mehr als bloß MAockexo 's gesagt , nimmt man wohl am besten

als Abschiedsgruß , indem das Brustbild vermuthlich auf einem Grabmal aufgestellt war , wozu auch der

letzte Vers wohl paßt , der auf überstandene Freuden und Leiden deutet , heißt nichts anders als

in deinem Herzen, mit Unrecht hat es Caylus erklärt: monto Rguabili , mit Gleichmuth, was es nicht

heißen kann.

Ueber die Herkunft unseres Brustbildes ist es mir bisher nicht gelungen , etwas zu finden . Fast

die einzige Nachricht darüber ist die oben erwähnte Frage Bruckners und die Antwort Becks , die ohne

Datum ist , aber in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts vor das Jahr 1785 gehört . ') Wo

damals das Bild war , ersieht man daraus nicht ; daß es zu Bruckners Sammlung gehörte , scheint

nicht wahrscheinlich, -) weil in dem doppelt vorhandenen Verzeichniß der von ihm durch die Regierung

angekauften Gegenstände es nicht genannt ist ; auch auf der Bibliothek scheint es kaum gewesen zu sein,

da sonst Bruckner schwerlich dem Bibliothekar zur Erklärung der Inschrift eine Abschrift eingegeben hätte.

Auch in dem Fäschischen Cabinete ist es nicht gewesen , da es vor dessen Uebergang an die öffentlichen

Sammlungen auf der Bibliothek stand , wie aus einer Bemerkung des Bibliothekars Pros . Daniel Huber

auf demselben Blatte , wo Bruckners und Becks Correspondenz ist , hervorgeht ? ) Wo es also herstammt,

wissen wir nicht , und sind bei der Frage über die Aechtheit derselben nur auf innere Gründe gewiesen.

Da ist zunächst zu bemerken , daß trotz des sehr weichen Materials das Bild wenig gelitten hat , nainent-

H Jac . Christ . Bcck wurde Bibliothekar 1753 und restgnirte im Dec . 1784 nicht lange vor seinem im Jahre
1785 erfolgten Tode.

2) Dafür könnte sprechen / daß Pros . Huber am Fuß der erwähnten Brucknerisch -Beckschen Correspondenz
bemerkt hat : die obige Frage ist von RathSsubst . D . Bruckner / dem ehemaligen Besitzer der kleinen
Antiquitätensam mlung/  die Antwort vom Bibliothekar I . Chr . Beck/ IN . vr . und Pros ./ geschrieben.

2) Sie lautet : Herr Pros . Erman aus Berlin / welcher den s . Sept . 1820 hier auf der Bibliothek war / ver¬
muthete sinnreich eS müsse ( statt des Beckschen gelesen werden : grsvi » kirnest»,
tristia . D . H . 182g ke . 17.
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lich aber fällt auf , daß während die vordere Partie , besonders das Gesicht , eher ein alterthiimlichcs An¬

sehen hat , mehrere andere Theile , die weniger in die Augen fallen , vorzüglich das untere Ende der

Haare am Hinterkopfe , fast wie frisch geschnitten aussehen , die Vertiefungen sind fast weiß . Es führt

das auf die Vermuthung , man habe dem Kopf ein antikes Ansehen geben wollen , aber sich nicht die

Mühe genommen , es überall durchzuführen . Sodann die Inschrift ist gar nicht geeignet , die Zweifel zu

heben : Ungenauigkeitcn , fehlerhafte Orthographie , Versehen der Stcinmctze kommen allerdings in alten

Inschriften oft genug vor , allein so zahlreiche Nachlässigkeiten , wie wir sie in den wenigen Zeilen unse¬

res Bildes finden , machen entschieden den Eindruck einer flüchtigen oder unverstandenen Copie . Betrach¬

ten wir nun dagegen die Pariscrbüste , so werden die Zweifel fast zur Gewißheit erhoben . Sie ist von

parischem Marmor in natürlicher Größe 0 von so vortrefflicher Arbeit , daß Visconti sie für ein ' s der

schönsten Stücke dieser Art erklärt ? ) Unser Kopf zeigt nun mit dem Pariser entschiedene Aehnlichkeit,

so daß die Identität der Person unzweifelhaft scheint . Die Inschrift ist dieselbe und namentlich die auf¬

fallende Verschiedenheit der Form der Sigma die gleiche . Nur sind die Fehler nicht dort , sondern die

Inschrift richtig geschrieben ? ) Einige Verschiedenheiten dürfen wir indessen auch nicht verschweigen . An

der Pariser Büste ist die Basis rund , an der unsrigen viereckig und verhältnißmäßig größer , dort steht

nur die prosaische Inschrift auf der Basis , die poetische auf der Brust . Der Pariscrkopf neigt sich nicht

so stark nach der linken Seite , Wangen und Stirne sind glätter , der Mund mehr geschlossen , überhaupt

das Ganze jugendlicher , auch läuft an jenem , wenn die Zeichnungen genau sind , der Backenbart unter

dem Kinn zusammen , während bei unserm , wie oben bemerkt , ein glatter Zwischenraum ist.

Demnach halte ich zunächst für unzweifelhaft , daß die Inschrift aus unserem Bilde von dem Pa¬

riser copirt sei . Das Bild selbst könnte man , auch dies zugegeben , geneigt sein , für ein Porträt des¬

selben Mannes in höherem Alter zu halten , auf das eben nach Erkennung der Identität die Inschrift

von jenem gesetzt worden sei. Allein wenn man in Anschlag bringt , daß nur die Züge der Pariser-

Büste auf unserer überall stärker ausgedrückt , sonst aber , wie besonders auch die Haare , dieselben sind , so

scheint der Unterschied auf Rechnung des Copistcn gesetzt werden zu müssen . Ebenso wenig Bedeutung

kann ich auf die kleine Verschiedenheit des Bartes legen , wodurch sich der Copist die Arbeit erleichterte,

oder auf den an unserem Ercmplar etwas geöffneten Mund . Auch daß die Basis viereckig blieb , erfor¬

derte weniger Arbeit , als wenn man sie rund ausgearbeitet hätte . Nehme ich dazu die obenbcschricbcne

Beschaffenheit des Materials , die verschiedenen Spuren von Neuheit der Arbeit und endlich den gänz¬

lichen Mangel an Nachrichten über die Herkunft , so stehe ich nicht an , das besprochene Bild für eine

verkleinerte moderne Copie der schönen antiken Pariser Büste zu halten.

1) Laxlus p . 142 . ksuteu , äe cv dusto avvo so » pieckouclis un pieck sii pouces qustro lignes.

2) Sconoxr . 6recquo t . I . p. 287 . I- excellonce <te I» sculpture le re » U un äos plus beaux morceaux <tv ce xonro

qui nous restent äe I'antiquita et paroit (levoir meriter su persoiwago , gu 'il repräsenla uno ospüoo öo celä-

brile postkumv.
S) Bei Monlfaucon sind die Worte ganz sinnlos abgetheilt / was aber ein Fehler des Zeichners zu sein scheint-

Bei CayluS und Visconti sind sie ganz richtig.
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2.

Römische Bronzen aus Wallenburg, ')
gefunden 1788.

Haben wir uns im vorhergehenden Aufsätze genöthigt gesehen , einem bisher für alt gehaltenen

Bilde unserer kleinen Sammlung die Aechtheit abzusprechen , so wollen wir dagegen im folgenden die

urkundlichen Belege für einige Statuetten aus Bronze beibringen.

Im hiesigen Nathsprotokolle vom Jahre 1788 S . 165 findet sich unter dem 28 . Mai Folgendes:

„Schreiben von Waldenburg zeigt an , daß unlängst in der Griengrube bei Waldenburg , das An-

rißlin genannt , bei Herunterschaffung des Griens an dastger jähen Halden in verschiedenen Malen eine ( soll

heißen : einige ) antique Bilder von Erz , als ein Mercurius , zwei Minerven und Verschiedene Fußgestelle ge¬

funden worden seien und zwar eines mit folgender Inschrift 'Laurieus Oarstl äv suo ä . st. , welche anmit

eingesandt werden , sammt einem andern Bild und einem antiguen Schlüssel , so Herr Schloßschreiber Vor

etwas Zeit bei Nmgrabung eines Baumes gefunden habe.

(Wurde beschlossen) Sollen diese Antiquitäten Herrn Pros . DÄnnone zugestellt werden mit dem Auf¬

trage , meinen Gn . Herren gelegentlich seine Gedanken hierüber mitzutheilen ."

Herr D ' Annone beeilte sich einen Bericht einzugeben , in welchem er den Fund mit Einsicht be¬

schrieb und mit der Bemerkung schloß : „ es möchte dienlich sein , die Landleute und Arbeiter an diesem und

andern Orten unseres Landes auf dergleichen Dinge aufmerksam zu machen ; ihnen die getreue Einlieferung

derselben und insbesondere , daß sie solche durch ihre Begierde nach Gold oder durch ihre Art von Säube¬

rung , durch Scheuren , Feilen ic . nicht Verderben , anzubefehlen ."

In Beziehung darauf heißt es im Rathsprotokoll vom 14 . Brachmonat 1788 S . 181:

,,Herr Dr . und Pros . D 'Annone berichtet über den Auftrag wegen denen bei Waldenburg gefundenen

Antiquitäten in einer kleinen Abhandlung substantialiter Folgendes . ( Folgt ein ziemlich langer Auszug aus

derselben .)

(Wurde beschlossen) Sollen diese Alterthümer der öffentlichen Bibliothek gewidmet und zu dem Ende

Herrn Nr . D ' Annone wiederum zugestellt werden , um solche einer E . Regen ; einzuhändigen , damit sie auf

eine angemessene Art aufgestellt werden . Der am Ende deS Berichts enthaltene Gedanke ist einer Lobl.

Haushaltung zur Berathung und Eingebung eines Bedenkens überwiesen : auch bezeugen meine Gn . Herren

dem Herrn vr . und Pros . D ' Annone für diese Berichtsertheilung und Bemühung hochderoselben Vergnügen

zum Dank ."

Die Ueberlieferung an die Regen ; und die Aufstellung auf der Bibliothek geschah denn auch ?)

und die sämmtlichen Gegenstände befinden sich noch wie sie D 'Annone beschrieben hat , wohlerhalten vor.

Die Statuetten standen bisher , ohne nähere Bezeichnung , auf dem Münzkasten , so daß Niemand an die

>) Wallcnburg / in späterer Schreibart auch Waldenburg / ist ein 6 Stunden oberhalb Basel in Basclland am

Fuß des obern Hauensteinpaffcs gelegenes Städtchen mit altem Schlosse / das t7S8 verbrannt wurde.

2) Vgl . Protokoll der Regen ; «8 . und 28 . Juni 1788 . p . tos und tos.
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Herkunft aus Walleuburg dachte . In einem Fache des Kastens lag aber mit dem unten näher beschrie¬

benen ehernen Deckel , oder was es gewesen sein mag , und dem Schlüssel eine Copie des Schreibens

von D ' Annone an den Rath , wonach sich alles leicht erkennen und zusammenbringen ließ . Das Schrei¬

ben ist etwas zu lang , um es vollständig hier abzudrucken , ich beschränke mich daher auf die Mittheilung

des Hauptsächlichsten , so viel als möglich mit den Worten des Verfassers und werde , wo ich es für

angemessen erachte , einige Bemerkungen beifügen.

Nach einer allgemeinen Einleitung über den Werth des Fundes heißt es:

„Das Schätzbarste dieser bei Waldenburg hervorgegrabenen Bilder ist meines Erachtens die größere

Minerva ! — nur immer Schade ! daß sie durch das ärgerliche Abschcuren ihrer größten Zierde , des antiken

Firnisses , beraubt worden.

Ihre Höhe beträgt 7 Zoll , 3 Linien franz . Maß ( 6 Zoll , 3 '/ ? Linien Schweizermaß ) , die Höhe des

achteckichten Fußgestells , so vermuthlich dazu gehört , 2 Zoll ( 1 Z . , 8 L. Schw . M .) Die rechte Hand

stützt dieselbe in die Hust : mit der emporgehobenen linken hielt sie ohne Zweifel den Spieß , der Verloren

gegangen . Der Kopf ist mit einem Helm von gewöhnlicher Form bedeckt. ') Der lange bis auf die Füße

heruntergehende Rock (der Chiton ) ist auf der rechten Seite mit drei runden knopfförmigen Hasten zusammen¬

geheftet , der obere etwas kürzere Rock oder Mantel (das Himation ) ist über die linke Schulter geworfen und

fällt in nicht übel geworfenen Falten herunter , ?) auf der Brust ist ein Knöpfchen , so ohne Zweifel das

Medusenhaupt vorstellen soll . )̂

Im klebrigen ist bei dem Guß und Ausarbeitung dieses Bildes das Gleichgewicht so wohl getroffen

worden , daß dasselbe auf einer ebenen Fläche frei und ohne gehalten zu werden , stehen kann !"

D ' Annone vergleicht sodann damit die kleine Bronze , die in den ^ ntiokitü äi Lroolano k. VI.

luv . Vlll . LZ. 1 abgebildet ist , die indessen bedeutende Abweichungen , nicht nur in der Haltung des ab¬

gebrochenen rechten Arms , sondern auch im Helm und dem Ueberwurf des Himations zeigt.

Bemerkenswerth ist , daß am Rücken der Statuette ein viereckiges Stück von etwa einem Zoll Höhe

und '/r Zoll Breite eingesetzt ist . Ob in Folge eines Fehlers im Gusse oder zum Befestigen des Bildes,

oder aus welchem Grunde sonst , vermag ich nicht zu entscheiden.

Offenbar haben wir in dem hübschen Bilde eine freie Darstellung der Pallas Parthcnos ? )

0 Der Helm ist vorne , wo bei dem korinthischen Helme daS Visir mit den Augenlöchern und einer Erhöhung

für die Nase ist, in Form eines Löwenkopfes gebildet.
2) Das Himation ist so über die linke Schulter geworfen , daß der Arm fast ganz unbedeckt bleibt und der Zipfel

in reichen Falte » unter diesem Arme fast bis an 's linke Knie herabhängt , es geht dann schräg unter dem

rechten Arme durch und läßt die rechte Brust nur vom Chiton bedeckt. Unten geht es in entsprechender Linie

schräg über dem linken , etwas vorgeschobenen gebogenen Knie , „ ach dem Schienbein des rechten Beins , auf

das der Körper gestützt ist.
3) ES ist so deutlich als möglich ein nur etwas kleines Medusenhaupt , das an einem Bande oder Riemen um

den Hals gehängt ist , ähnlich wie z. B . an der Athene ParthcnoS der Hopischen Sammlung nach Müller
D . d. a . Kunst II . n . 202, oder der kleinen Bronze in den ^ iniekilä si Lroolsno t . VI . lav . vil . und sonst

unzähligem «!.
i) Vgl . Gerhard über die Minervenidole ArhenS . Berlin 1844, wo auf die Ahängigkeit sonstiger Minerven von

denen Athens hingewiesen ist.
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„Die kleinere Minerva , fährt D ' Annone fort , 4 Zoll , 8 '/ ? Linien ( 4 Zoll , 2/ ? Linien Schw . M .)

hoch , hat ihren schönen , grünen , antiken Rost beinah unversehrt erhalten . Sie hält den rechten Arm und

Hand empor , mit welcher sie ohne Zweifel den Spieß festhielt , der nicht mehr vorhanden ! ob sie ehedefsen,

in der von sich ausgereckten Hand , etwas gehalten und was ist nicht wohl zu bestimmen/ ' „ 3ch wollte fast

glauben , daß diese in der linken nichts gehalten ! Der Kopf ist mit einem ganz glatten ( attischen ) Helme be¬

deckt ; auf der Brust ist ein nach Verhältniß großes , beflügeltes Medusenhaupt mit Schlangen zu sehen, der¬

gleichen man auch auf Schultern und Rücken gewahr wird.

Der längere Obcrrock ist über die rechte Schulter geworfen/ ) umschlingt den linken Arm und bedeckt

den untern Theil des Bildes bis auf den Boden , er hat sehr Viele enge Falten und giebt dem Bild ein etwas

maniertcs Aussehen . Das Fußgestell , so meines Trachtens dazu gehört , ist viereckicht, lvon der Form , die

in den ^ ntiebitä cki blroolnno toin . Vl . tuv . ll . p . 7 . liZ . 2 . vorkommt , und wenn ich nicht irre,

so ist auf derselben noch die kleine Vertiefung zu bemerken , in welcher der untere Theil des Spießes gesteckt

hat . Dessen Höhe ist 1 Zoll , 1 Linie . "

So weit D ' Annonc . Ich füge bei , daß die Figur auf dem linken Beine ruht , das rechte Bein,

ein wenig vorschrektcnd , ziemlich stark gebogen ist und dadurch , obwohl vom Himatkon ganz bedeckt , doch

seine Formen ziemlich deutlich hervortrete » . Ueberdics ist , außer den auffallend starken Schlangen der

Acgis , die über die Schultern sich auf den Nucken ziehen , über dem Saume des Chiton eine gewundene

Halskette ( <7r (,e?rr <is , torguos ) zu bemerken . Die unter dem Rande des Helmes hervortretenden Haare

sind in geringelten Locken dargestellt und unterscheiden sich wesentlich von den viel natürlicher gelegten

des ersten Bildes . Alles dieß mit den höchst gezierten Falten des Himations giebt dem Bildchen ein

archaistisches , mauierirteö Aussehen , wozu auch die sehr grob gearbeiteten Gesichtszüge kommen , die stark

von denen des andern , dem Pallaöideal weit näherstehenden , Bildes abstechen.

Ucbrigcnö scheint auch diese Statuette im Rücken ein Stückchen eingesetzt zu haben , doch läßt es

sich nicht bestimmt behaupten , da der alte Nost nicht wie an der andern abgekratzt ist. Unten ist an der

linken Seite ein kleines Stück des über den linken Fuß Herabwallenden Gewandes abgestoßen.

„Der äußert einem etwas steifen und dicken Bein, " )̂ heißt es weiter , „wohlgebildete und gutgearbei¬

tete , auch sehr wohl erhaltene und mit seinem edlen , alten Firniß bedeckte Merkur , trägt in der ausgereckten

rechten Hand seinen Beutel/ ) das gewöhnliche Attribut des Gottes der Handelschaft . Das Haupt bedeckt

sein Petasus oder Hut , auf welchem ehedefsen, wie gewöhnlich ein Paar Flügel gesteckt haben müssen , zumal

noch ganz deutlich die Vertiefungen zu sehen , in welchen dieselben befestigt gewesen.

>) Hier irrt offenbar D 'Annonc . Das Unterkleid , der Chiton , ist über die rechte Schulter gezogen und es sind

nur die Riemen und Schlangen der über dieses geworfenen Acgis , die er für einen Theil des Himation ge¬

nommen . Dieses ist über die rechte Hüfte gezogen und über den linken Ellbogen geworfen , von wo der

Zipfel bis auf den Boden herabfällt , wie auch die beiden Beine bis vorne auf die Füße bedeckt sind.

2) Es ist das linke halb aufgehobene gemeint-

2) Der Beutel ist durchaus antik und mit der Figur aus einem Guß , was ich mit Hinsicht auf Müller Handb.

der Archäol . § . 380 bemerke. Die linke Hand ist etwas vorgestreckt , die drei letzten Finger sind gegen den

Daumen aufwärts gebogen , und es scheint etwas in der Hand gewesen zu sein , das aber mit dem größten

Theil des ZcigestngerS verloren gegangen ist. Vielleicht trug er einen Lsäueeus.
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Ueber die linke Schulter und Arm hängt sein leichter Göttermantel ( die Chlamys ) herunter , welcher

oben mit einer rosenförmigen Agrafe geziert ist , die Von rothem Metall , oder wenigstens roth angelaufen

zu sein scheint , und diese Verschiedenheit der Farbe läßt sich auch an der Brustwarze wahrnehmen.

Das Bemerkenswertheste aber an diesem Bilde ist, daß dessen Augen Von Silber gewesen zu sein

scheinen , wovon die Spuren an dem untern Theile des rechten Auges besonders durch ein Vergrößerungsglas

noch deutlich zu sehen.

Es war nichts Ungewöhnliches bei den römischen Künstlern , daß sie die Augen , die Nagel an Hän¬

den und Füßen und andere Theile ihrer Bilder mit Silberblättchen inkrustirten und verzierten . ') Wir haben

hier selbst noch ein Beispiel an der Venus , die auf unserer öffentlichen Bibliothek aufbewahrt wird , vgl.

Merkwürdigkeiten d . Landsch . Basel XXIH 8t . p . 2886 8«i . und mehrere kommen unter den Herkulanischen

Alterthümern vor.

Die Höhe dieses Merkurs ist 4 Zoll , 8 Linien (4 Z . 2 L. Schw . M .) Die Höhe seines Fußge¬

stells , dessen oberer Theil rund , der untere Viereckicht ist , beträgt 2 Zoll , 1 Linie ( fast 1 Z . 2 L. Schw.

M .) ; Von ähnlicher Gestalt kommt eines vor in den ^ ntioliits cki Lrooluno tom . VI . tuv . XXXIV . p . 129

L§ . 5 . Eine Abbildung eines diesem sehr ähnlichen , aber nur halb so großen Merkurs , so unter den Her¬

kulanischen Alterthümern aufgehoben wird , ist zu sehen in dem oben angeführten Werke tav . XXXIII.

p . 125 . « § . 4 ."

So häufig Statuetten des Merkur in unsern Gegenden und überall , wo Gallische Völkerschaften

wohnten , vorkommen , so gehört doch die vorliegende zu den bessern , jenen oben gerügten Fehler des

Beins ausgenommen . Sie erinnert , wenn man von dem Petasos absieht , etwas an die berühmte Bronze

von Payne Knight , vgl . Müller Denkmäler d . a Kunst II . n . 314.

„Das alte , ganz nackende , gar nicht übel gebildete Männchen mit abgestumpften Füße » , das in deS

Herrn Schloßschreibers Matten gefunden worden , hat gar nichts , das es charaklerifirt , und kann also nicht

wohl bestimmt werden , was eö vorstellen soll . Ich bin gar nicht der Meinung , wie viele andere , daß aus

einem jeden alten Bildchen , daS aus der Erde gegraben wird , eine heidnische Gottheit gemacht werden müsse!

Die alten Künstler haben ja tausenderlei alte Bilder machen können und gemacht ! sollte es aber dennoch eine

Gottheit sein müssen , so wüßte ich, wenn es nur etwas nervichter und starkleibichter wäre — schicklicher

nichts daraus zu machen , als einen Herkules . Denn dieser wird oft ebenso , mit ganz bloßem Haupt , kur¬

zem Bart und ähnlicher Stellung , vorgestellt ; und in der linken Hand könnte er seine Keule gehabt haben.

Dessen Länge , so wie das Bildgen nun ist, beträgt 3 Zoll , 3 Linien ( 2 Z . 9 ' ^ L . Schw . M .) "

Die Figur ist auf das rechte Bein gestützt , das linke schreitet etwas vor , die Füße fehlen jetzt,

die rechte Hand ist an die Brust gelegt , die linke vom Ellbogen an vorgestreckt wie in redender und be-

theurender oder bittender Gebehrde , die Finger der linken Hand sind abgebrochen , der Kopf hat kurzes

Haupthaar , dichten aber auch ziemlich kurz gehaltenen Bart um Kinn und Mund ; die Arbeit ist sonst

nicht eben schlecht , nur sind die Arme unvcrhältnißmäßig dünn und schwach , und das linke sehr spitze

Ohr unvcrhältnißmäßig hoch , viel höher als das rechte angesetzt . An einen Herkules kann unmöglich

gedacht werden . Wen die Figur aber vorstellen soll , weiß ich ebenso wenig als D 'Annone zu bestimmen.

>) Vgl . Müller Handb . der Archäol . §. SOS. 6. WinckelmannS Werke . V. S . >33.
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Nach diesen Statuetten bespricht D 'Annone das viereckige Fußgestell mit der Inschrift . Es ist

3 Zoll, 7 !'- Linien Pariser Maß (3 Z. 3 L. Schw. M .) lang, 2 Z., 10 L. (2 Z. 5 '/ - L. Schw. M .)

breit, und 1 Z., 5 L. (1 Z. 3 L. Schw. M .) hoch. Oben hat es ein Loch zur Befestigung des darauf

bestimmten, jetzt fehlenden Gegenstandes. Die Inschrift auf der einen kurzen Seite lautet:
I ^ VM0V8

ovR ôri
DL8VOVI)

Die Schriftzüge sind, wenn auch nicht ganz regelmäßig, doch gut und breit , die Punkte deutliche

Dreiecke, und D 'Anuones Vermuthung, daß sie in das dritte oder gar das zweite Jahrhundert unserer

Zeitrechnung zusetzen, wohl in letzterem Sinne begründet. Indem er dann den Namen Om-sti bespricht,

und die Möglichkeit, daß es eine Abkürzung für Oaratius und Oaratimm sein, und also zu laurious

als Nominativ gehören könnte, entscheidet er sich dafür, daß es der Dativ von 0arsto8 sei, und der

Sinn also, „Tauricus hat es dem Carates von dem Seinigcn zum Geschenk gegeben" nämlich den auf

dem Fußgcstell befindlichen Gegenstand. Den Namen Tauricus weist er nach aus Gruter tlw8. t. 1.

p. OOOdXXH . n. 1. in Verbindung mit Tauricianus vgl. p. 00000XX1 . 9. Einen Carates führt er

an aus Gruter tom. 1. p. OOdXXXlX n. 2. Die Inschrift lautet:
v. Ll.

II . d OXH.V'11

liiül VMO 4V0.

^IIIO . Oldkd
rdix ooi,.

Ganz sicher geht aber der Name daraus nicht hervor, denn es kann Oarati ebenso gut der Geni¬

tiv von 6r»ratiu8 als der Dativ von Oaiato8 sein, trotz dem darauffolgenden 8ovil'll nach einer in den

Inschriften ganz gewöhnlichen Syntar vgl. Grut H. p. NOXI n. 14. Vi8 Uanidu8 ^tl^pi Imp. ^ .uZ.
8er . Uini8tratori.

Da nun die angeführte Inschrift aus Metz stammt, wo der Name Caratius auch sonst vorkommt,

(Grut . II. p. VOXIckH), so bleibt Carates sehr zweifelhaft. Man könnte auch an eine gallische Gottheit

Carates denken, die freilich sonst unbekannt ist. Dann wäre ungewöhnlich, daß der Name des Donators

voranstände, während in der Regel der Göttername zuerst steht. Doch finden sich auch Beispiele von

der umgekehrten Ordnung vgl. Orollt voll. n. 247 Imoiim ImviUim voo Oonino optimo msximo äonum

äoäit . Will man aber den Dativ nicht annehmen, so bleibt ein doppelter Weg. Entweder ist Oarati

Genitiv und kiliu8 zu ergänzen, was aber sehr selten ist. Ein Beispiel findet sich bei Orelli 2512

kIi8tIi6N68 L,ooiiIironi8, wo Vielleicht die griechischen Namen die ungewöhnliche Ellipse erklären. Oder

Oaratl ist eine Abkürzung für 0aratiu8 oder 0aratinu8 . Den Grund einer solchen steht man freilich

nicht leicht ein, da Platz genug zum Ausschreiben war ; auch fehlt der Punkt dahinter, da aber einer

hinter 8uo steht, wo er nicht hingehört, so kann man es immerhin einer Nachläßigkeit zuschreiben. Daß
8
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nicht gesagt ist, wem das Geschenk gegeben , erregt keinen Anstoß , der Ort , wo es aufgestellt war , machte

das deutlich , und es ist oft bei Griechen und Römern weggelassen , z. B . in der Inschrift auf der von

Polykrates geweihten Statuette , im Besitz des Grafen Pourtalvs -Gorgier : 6 . öl.

n. 6., dann Orvlli voll . 2499 . Eine bestimmte Entscheidung, in welcher Weise Oarati zu fassen, läßt
sich somit nicht geben.

Zu diesen genannten Stücken kommt nun ein runder plattenartiger Gegenstand von 5Z4 Pariser Zoll

(4 Zoll , 9 Linien Schw . M .) im Durchmesser , vielleicht ein Deckel oder Fuß eines Geräthes etwa eines

Leuchters , daran vier klauenähnliche mit Blei ausgegosscne Ansätze , vielleicht um dem Ganzen mehr Gewicht

zu geben , wie D ' Annone vermuthet . Sodann ein eiserner Schlüssel 3 !4 Zoll (3 Z . 1 (4 L. Schw . M .)

Endlich bemerkt DÄnnone , sei noch ein rundes messingenes , dünnes auf der einen Seite erhabe¬

nes , auf der andern vertieftes Blech in der Schachtel gewesen von 2 Zoll 2 Linien ( 1 Z . 9 !4 L. Schw.

M .) im Durchschnitte . Da es in der Specifikation nicht genannt sei , sei es vermuthlich anderswo ge¬

funden und er möchte ihm kein zu hohes Alter geben.

„Auf der erhabenen Seite , sagt er , ist wiewohl mit einiger Mühe eine weibliche Figur , flach einge-
graben zu sehen , die eine Minerva Vorzustellen scheint , indem sie einen mit Federn (?) gezierten Helm auf

dem Kopf , einen runden Schild am linken Arm trägt und den rechten wie zum Werfen eines Pfeils empor¬
hebt ; — von der linken Seite scheint eine Art Von sogenanntem Meerwunder , oder Ungeheuer , dessen oberer
Theil die Gestalt eines Hunds (?) hat , als aus den Wellen gegen dieselbe aufzusteigen ! dies Stück , so das

Ansehen einer Art von Buckeln hat , mag ehedessen irgendwo zu einer Verzierung gedient haben . "

Nach genauer , wiederholter Betrachtung halte ich die Vorstellung für Minerva und einen schlan-

genfüßigcn Giganten , wohl Enkelados , ähnlich der Münze von Magnesia bei Müller Dcnkm . d. a . K.

II. n. 232 . Der Gegenstand ist ohne Zweifel antik. Sollte es vielleicht ein Schild gewesen sein , der zu

einer Statuette gehörte?

Mit Ausnahme dieses letzten Stückes ist die Aechtheit der sämmtlichen Gegenstände so constatirt,

daß man es nicht besser wünschen könnte . Aber außer den urkundlichen Beweisen für das Herkommen

dieser werthvollen Stücke erhalten wir dadurch auch den Beweis , daß Wallcnburg , wie es schon sein

Name besagt , in der römischen Zeit bereits ein bewohnter Ort war . Seine Lage , welche die ohne Zwei¬

fel schon damals über den Hauenstein nach Helvetica führende Straße ') schützte und schloß , machte es zu

einem militärisch wichtigen Punkt . Die gefundenen Bilder weisen darauf hiu , daß , wie in den übrigen

von keltischen Stämmen bewohnten römischen Ländern , so auch hier Merkur und Minerva besondere

Verehrung genossen , und zugleich lernen wir neue Namen für unsere Gegend kennen , sei es nun Tau-

ricus Caratius ( oder Caratinus ) oder Taurieus und Carates.

>) Haller Helvet . unter den Römern 29 ff.
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